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Nr. 1 Aarau, 1. Januar 192? IN. Jahrgang

Zum neuen Jahr.
-h- Selten ist die Welt sorgenvoller in ein neues Jahr

eingetreten, als sie jetzt die Schwelle 1920/21 überschreitet.
Selbst in der Kriegszeit waren die Jahreswechsel nicht im

gleichen Maße beschwert von allerlei Hoffnungslosigkeiten.
Im Gegenteil, damals war immer der Glaube obenan:
im nächste,l Jahr muß all dieses sinnlose Elend ein Ende
nehmen, muß die Einsicht aufdämmern, und ein rascher und

großer Fortschritt wird seinen Segen über die Menschen
ausschütten. — Nun ist der „Friede" da, noch mehr ist da,
was niemand während dem Weltkrieg und vor ihm zu hoffen

wagte: die Tatsache eines Völkerbundes. Trotzdem
sieht der Tag in einem schlimmen Zeichen. Es scheint, als
ob viel, allzu viel von dem, was der Krieg an Entsetzlichkeiten

brachte, bereits vergessen wäre, als ob just die
Erkenntnis, von der alles abhängt, nämlich: daß mit allem,
was Gewaltpolitik, was Militarismus, Besitzmacht,
Terrorismus, Diktatur heißt, endgültig gebrochen werden muß
daß just diese Erkenntnis wieder zu verblassen beginnt auch

in jenen Kreisen, die durch den Krieg ihrer Mitverantwortlichkeit

am gemeinsamen Völkerschicksal sich bewußt wurden.
Die ungeheuren und immer unerträglicher scheinenden

wirtschaftlichen Nöte, die Europa foltern, und die sich in diesen

Monaten auch bei uns zu einer letzten und schwierigsten

Krise aufwachsen wollen, verdrängen die Gedanken an

die Zukunft, und dadurch wird der erhofften nachkriegszeitlichen

Entwicklung ein strenges Halt geboten, das sich dort
und hier zur scharfen Reaktion auswirkt.

Auf diese Tatsache kann nicht eindringlich genug
verlesen werden. Besonders muß ein Blatt, das sich an

Frauen wendet, diesen zurufen: Es ist ein Glaube und

eine Hoffnung in uns allen, daß endlich die Botschaft des

Friedens, der Gerechtigkeit, der Liebe von Mensch zu

Mensch, von Volk zu Volk sich verwirkliche. Daß diese

Hoffnung nicht zu schänden werde, liegt aber am Tun und

Lassen von jedem einzelnen unter uns. Und sie klinge

auch innig und vernehmlich aus unserm Wunsch für ein

glückliches neues Jahr!

Bries «aus MzWrn.
Vo» M a l v y F u ch s.

Budapest, Ende Dezember 1920.

Geschmackvoll arrangiert und wie die geschickt

inszenierte Ausstellung eines findigen Kaufmannes, repräsentiert

sich die Weihnachtsaussteltnng zur fünften Auktion

der „oermögeiucttenden Aliion" des königlichen ungarischen'

Leihamtcs in Budapest. Die Aktion begann im

Frühling und hat den Zweck, dem in Not geratenden

intelligenten Mittelstande denn Verkaufe seiner Objekte zu

bessere» Preisen zu verhelfen, damit er nicht gezwungen

sei, die Sachen z» verschleudern. Auch soll durch diese

Auktionen die Verschleppung der Wertobjekie durch Händ

ler ins Ausland verhindert werden, was - da die

Auktionen öffentlich sind und die Käufer nicht kontrolliert

werden tonne» kaum möglich sein dürste. Immerhin
wurde anläßlich der vier bisher abgehaltenen Auktionen

ein Umsatz von a chtM illi o nen Kronen erzielt. Der

JeuMeimz.

Die KinderHchule.

^ Roman von Luvn Frapi».

Mit drciundzwanzig Jahren wurde ich Braut. Es

war Zeit.
Glücklicherweise hatte, — was sehr oft der Fall sein

soll — die Uevcranslrengung mit klassischen Studien mich

nicht verschroben gemacht. Vom 12. Jahre an bin ich ohne

Mutter aufgewachsen. Ich war sehr gesund — sehr

unverdorben ,ehr „Natmkrnd". Ich hatte rote Backen, einen

vergnügten Sinit zrnd lebhafte Bewegungen. Alles in allein

aber war es Zeit, .daß die sichere Aussicht auf eine bal

dige Heirat meinem schön-geduldigen Temperament etwas

zu Hilfe kam.

Mein Bräutigam hatte das vornehme Profil eines

Ludwig des Dreizehnten, nur etwas weniger streng, und

seine Gespräche verliehen selbst den alltäglichsten Vor

kommnissen des Lebens einen Schimmer von Poesie,

seiner Nähe erfüllte eine beglückende Erregung all meine

Gedanken; aber wenn er gegangen war, fühlte ich mich

müde und schwer, als ob auch meinen Körper dies schöne

Traumbild belastet hätte, das bald entschwinden sollte.

Mein Vater hatte sich nämlich in gewagte Spekulationen

eingelassen, und die Folge ihres Mißglückens war -
sein plötzlicher Tod.

Keber Nacht wurde ich zur Waise, ich wurde arm, ich

wurde sitzen gelassen. Die Poesie meines Verlobten

vermochte den Verlust der Mitgift nicht zu überdauern. lind

ich konnte es nicht hindern, daß der Schmerz des liebenden

Mädchens die Trauer der Tochter etwas beeinträchtigte.

— »... ^

Besitzer gibt bei der Ablieferung seines Objektes den

Mindestpreis an, zu dem dieser bei der Auktion ausgeru
sen wird. Je mehr bei der Versteigerung erzielt wird,
um so besser. Für den Verkauf wird eine kleine Gebühr
als Beitrag zu den Regiekosten eingehoben.

Wie vorteilhaft auch diese Auktionen sind, den Titel
„vermögenrettend" verdienen sie nicht. Die paar Kronen,
die die in Not geratenen Leute hier etwa mehr bekommen,

retten nicht deren Vermögen. Die erhaltenen Summen
genügen bei der enormen Teuerung kaum zur Fristung des

Daseins. Schlendert man aber durch die hohen Räume,
in denen die Sachen vor der Auktion zur Besichtigung
ausgestellt sind, kann man sich eines bitter wehen Gefühles
nicht erwehren. Denn diese Möbel, Porzellane, Bilder,
Gardinen, Teppiche, Shawls, Nippsachen, Lampen, Vasen,
Bücher, Bijouterien, Wäsche, Puppen und Spielsachen
sind — ob von Künstlerhänden geschaffen oder in Fabriken

verfertigt — für jene, die sie hergeben müssen,

Kostbarkeiten, von denen sich der Besitzer nur schweren Herzens
trennt. Und es sind meist Sachen da, an denen Frauenherzen

hingen, die von Frauen, entweder als Erinnerung
an entschwundene Zeiten und verstorbene Lieben oder in
der stillen Hoffnung auf ein ersehntes Glück, ängstlich
behütet wurden. Könnten diese Sachen reden sie wüßten

sicherlich von Frauenleben und — Frauentränen zu

erzählen.

Genau genommen sind diese Auktionen nur eines
jener traurigen Bilder, die die bittere Not dieses um zwei
Drittel seiner früheren Fläche verkleinerten Landes darstellen.

Seiner prachtvollen Wälder, der Eisenwerke, Kohlengruben,

Salzbergwerke und einer gut entwickelten Industrie

in Oberungarn und Siebenbürgen durch die Tschechen

und Rumänen; des vorzüglich kultivierten Bodens
in Südungarn durch die Serben beraubt, vermag dieses

zu siebeneinhalb Millionen zusammengeschmolzene Völkchen
s das alte Königreich Ungarn hatte ohne Slavonien und
Kroatien achtzehn Millionen Einwohner) sich nicht von
seinem Unglück zu erheben. Dazu komm« .Ach, dast-dT
Machthaber der Graf Karolyischen Regierung große Summen

des Nationalvermögens verschleuderten; daß die Pro-
Ictarierdiktatur zahlreiche, einst blühende Unternehmungen
und Besitzungen zugrunde richtete und last but not least —
die Rumänen einen großen Teil der beweglichen Güter
des Landes (Feldfrüchte, Tiere, Bahnen, Maschinen,
Telephone und Rohstoffe) aus dem Lande schleppten. Das
Unglück machen die inneren Zwistigkeiten im Lande, die

Machtlosigkeit der Regierungen und der besonnenen

Persönlichkeiten gegenüber der unverantwortlichen Hetzer und

egoistische Ziele verfolgenden Hurrapatrioten voll. Die
Zustände in Ungarn wiederspiegeln das Schicksal einer

Familie, die stolz und vornehm gelebt hat und die — sei es

durch die Schuld eines oder mehrerer ihrer Mitglieder oder

infolge eines Unglückes — verarmt ist und ihr Ansehen

verloren hat. Wie die Mitglieder einer solchen Fainilie,
hadern auch hier die Leute miteinander, beschuldigen,

beobachten und verdächtigen sich gegenseitig und erweitern die

Kluft zwischen einzelnen Kreisen zu tiefen, unüberbrückbaren

Abgründen.

Daß an diesen Zuständen auch der Besitz des

Frauenstimmrechts nichts helfen kann, ist klar. Deshalb beschränkt

sich auch die Tätigkeit der ungarischen Frauen zum großen

Teile auf die Linderung der hier herrschenden Not. Dem

„neuen Kurs" entsprechend wirken nun auch diese Frauen,
die während des Krieges alle Parteien- und Konfessionsunterschiede

vergessend, gemeinsam arbeiteten, in streng

getrennten Lagern. Der nach dem Sturze der Prolctarier-
diktatur gegründete „Nationale Bund ungarischer Frauen",

dem alle christlichen Franenvcreine angehören, arbeitet
völlig getrennt von den jüdischen und den wenigen noch

bestehenden interkonfessionellen Vereinen. Die meisten,
dem Bunde angehörenden Vereine setzen ihre bisher ge

übte Fürsorgetätigkeit fort, doch haben sich einzelne Set
tionen gebildet, die die infolge des unglücklichen Ausganges
des Krieges notwendig gewordenen Arbeiten verrichten
Zu diesen gehören die Versorgung der aus den besetzten

Gebieten geflüchteten und ausgewiesenen Familien, die
istfolge der hier herrschenden Wohnungsnot in den

Eisenbahnwagen bleiben mußten, in denen sie mit ihrer
geringen Habe hierher kamen. Die Leute werden mit Kleidern

und Schuhen versorgt, die Kinder werden unterrichtet,

verpflegt und womöglich in Familien untergebracht,
für die Väter wird Arbeit verschafft. Eine Sektion unterhält

Lehrkurse für Kriegswitwen und Kriegswaisen, die
andere nimmt sich der entgleisten Jugendlichen an; die

dritte verwertet die Handarbeiten der Frauen; die vierte
leitet die Konsumgenossenschaften, und dieser Tage wurde
eine Weihnachtsausstellung eröffnet, in der die Arbeiten
der in dem Lehrkurse arbeitenden Frauen zum Verkaufe
ausgestellt sind. Es ist dies das Werk der Vorsitzenden des

katholischen Frauenvereins, Frau Hofrat Szegedy von
Maszak, die ihm, ohne die „Spindel" des Zürcher Frauenvereins

zu kennen, den Namen „az orso" — „die Spindel"
— gab und damit dieselben Ziele verfolgt, wie „die Spindel"

in der Schweiz. Den größten Teil des Materials zu
diesen Arbeiten, wie auch die Geldmittel erhält der Bund
von den schweizerischen, schwedischen und holländischen
Missionen.

-s Der „F e m i n i st e n v e r e i n", dessen politische
Tätigkeit vollständig lahm gelegt ist, entfaltet dank seiner
Verbindungen mit den ausländischen Frauenvereinen gleichfalls

Hilfstätigkeit. Als Vertretung der internationalen
Frauenliga für Frieden und Freiheit wurden ihm seit
Dezember 1919 von der „Society of Friends" Kleidungsstücke

yn Werte von etwa 40,000 Kronen und 7500 Paar Schuhe

âe Holzsohlen im Werte von ca. 2 MMonen geschickt. Das
„British Relief Comittee" sandte Kleidungsstücke im Werte

von 10,000 und das „Comite Francais de services aux
enfants" Material für Wäsche und Kleidung im Werte von

20,000 Kronen. Die Sachen wurden von Frau Irma
Szirmay unter den Kindern jener Armen verteilt, die von
den offiziellen Verteilungsstellen nichts rrhalten.

Die völlige Trennung der Konfessionen, die sich sogar

von Fall zu Fall in der Präterierung jüdischer Kinder auch

in solchen Institutionen äußert, die von Juden für alle

Konfessionen errichtet wurden; die Ausschließung der

jüdischen Jünglinge von der Universität und die Ausweisung

der während des Krieges eingewanderten Juden
zwang auch die jüdischen Frauen zu festem Zusammenschluß

und intensiver Tätigkeit. Mit Hilfe der „Joint
Distribution Committee of Amerika"
verabreicht der Kulturverein jüdischer Ungarn 420 armen
Jünglingen, die ihre Studien nicht fortsetzen können, täglich

ein Mittagessen, gibt jedem monatlich 750 Kronen zur
Bestreitung der notwendigen Lebensbedürfnisse, beschäftigt

sie in den zu diesem Zwecke errichteten Werkstätten, ver

hilft jenen, die der deutschen Sprache mächtig sind, zur
Fortsetzung ihrer Studien im Ausland, unterstützt stillende

Mütter, Kriegsbeschädigte, Kriegswitwen und Kriegswaisen,

unterhält Lehrkurse für die Töchter, und Ordinations-
anstalten für Kranke, verschafft den ausgewiesenen Juden
die nötigen Dokumente, versorgt sie mit den Reisekosten

und Kleidungsstücken und — vermag doch nicht die Not
aus dieser kleinen Welt zu schaffen. Es ist eben, wie die

meisten Hilfsfürsorgearbeiten, nur Flickarbeit, die immer

Ein einziger Verwandter blieb mir noch. Ein Onkel

— ein alter, pensionierter Offizier, der erst vor kurzem

über mein glücklich bestandenes Abiturium und Befähi-

gnngsexamen für die Universität höchlichst entrüstet gewesen

war. Nur mit verhaltener Wut erklärte er sich bereit,

mich aufzunehmen.

Nach zwei Monaten tränenvoller Einsamkeit trat die,

unvermeidliche Reaktion ein. Nicht umsonst hatte ich die

Ehe so nahe gestreift: ich empfand das Bedürfnis, hinaus
und unter Leute zu gehen, etwas vorzunehmen — zu leben.

Eines Abends, als ich von einem verführerisch schönen

und zugleich traurigen Spaziergang heimkehrte, den ich

gemächlich langsam begonnen, dann mit eiligen Schritten
beendigt hatte, faßte ich den unwiderruflichen Entschluß,
der meiner Anständigkeit als Schutzwehr dienen sollte: Ich
darf mich nicht langweilen! Und so bat ich denn meinen

Onkel, sich raschestens nach einer Lehrstelle für mich

umzusehen.

Mein Onkel rühmte sich mit Recht einiger intimer
Bekanntschaften im Ministerium. Nur zu bald überbrachte

er mir die niederschmetternde Nachricht, daß ich niemals

Aussicht hätte, als Elementarlehrerin angestellt zu werden.

Sämtliche Stellen wären schon auf Jahre hinaus versprochen,

und außerdem besäße ich gar nicht einmal das

erforderliche Diplom.

„Das begreifst du doch wohl?" fragte er mich in
einen: bitteren, und. wie ich herauszuhören glaubte, schadenfrohen

Ton: ..Als Befähigungsnachweis für den

Elementarunterricht braucht man ein Diplom für Elementarschulen.

Hast du das? Nein- Du könntest dich also

meinetwegen mit allen Diplomen der Welt beladen, du könntest

Abiturientin, Doktor, Professor, Mitglied der Akademie

und Inhaberin der Ehrenlegion sein — und dürstest

doch nicht das ABC lehren. Ich finde das auch ganz be

greiflich."
O, diese Fälle von Verachtung, die er aus seiner

Pfeife hervorqualmte! Dies Ausspucken der Unwiderleg
barkeit! Diese unerträglich praktischen Blicke, die klar und

durchsichtig waren wie das Nichts, die mir aus meinem

lebhaften Gesicht, aus meinen so gar nicht hausbackenen

Zügen, aus dem bißchen Schillernden meiner ganzen,
armseligen Persönlichkeit einen Vorwurf machen sollten!

Andere Nachfragen nach Stellungen erzielten nur
ausweichende Antworten. Für den Mittelschulunterricht
waren nicht so viele Bewerberinnen vorgemerkt wie für den

Elementarunterricht; aber dafür waren diese den

maßgebenden Persönlichkeiten durch Empfehlungen noch

tausendmal wärmer ans Herz gelegt.

Meine Lage wurde von Tag zu Tag unerträglicher,

um so mehr, als meines Onkels Pension ihm nicht gestattete,

mich längere Zeit „in meinem Müßiggang zu

unterstützen".

Ich traute mich nicht, vor seinen Augen ein Buch in
die Hand zu nehmen.

„Von der Gelehrsamkeit lebt man nicht," gab er mir

ein über das andere Mal zu verstehen. „Man lebt von

Suppe und Fleisch!"
Und dabei war der Juni in seiner strahlenden Pracht

gerade diesmal so beängstigend schön! Paris, das

sonnige Paris, grüßte mit seinem unwiderstehlichen, goldigen

Lachen all die Frauen, die sich langweilen durften — und

ich/ich wollte mlch ja um Gottes willen nur nicht
langweilen!

Ich wollte und konnte nicht ein halbes Jahr lang ans

diese ^ im Vergleich mit denen, die ich bereits bestanden

— ganz platonische Prüfung für die Elementarschule war-

hin viel besser ist als gar keine, wie ja auch das zur Not
zusammengeflickte Gewand mehr wert ist, als das völlig
zerrissene. Aber froh wird man bei alledem nicht. Denn —
„es ist so elend, betteln zu müssen ."

-0"
Frauen aller Länder vereinigt Euch gegen

Militarismus und Krieg.
Gestatten Sie einer Leserin des Frauenblaites einige

Worte zu dem Artikel in Nr. 52 „Frauen aller Länder
vereinigt euch". Gibt es noch Frauen, die sich nicht entsetzen,

wenn sie hören, wie von neuem die führenden Staaten mit
Kriegsrüstungen beginnen?

Hoffentlich erscheint jeder von uns der Ruf von Frau
M. W. als ein Echo unseres Innern: Frauen aller Nationen

vereinigt euch zum Kampfe gegen Krieg und Militarismus.

—
Diese Worte dürfen nicht ungehört bleiben. Wir wissen,

daß in uns allen ein ausgesprochener Drang zum Frieden

lebt und ich habe so viel Glauben an die vereinigte
Frauenkraft, um zu erwarten, daß wenn sie es wirklich
will, sie etwas erreichen kann. Aber dieses unbedingte
Wollen muß da sein, es ist die Grundbedingung. Das
muß geweckt und gefördert werden und darum bin ich

enttäuscht, daß Frau M. W. sich begnügt, die Friedensarbeit
der Frauen für das Kleingebiet des täglichen Lebens zu
bestimmen.

Wir müssen trachten, durch unsere Arbeit den

staatlichen Kriegsrüstungen wirksam entgegentreten zu können.

Wäre das nicht möglich, wenn alle Frauen wirklich
zusammenstünden, ihnen zur Seite die männlichen Kriegsgegner,
deren Zahl keine geringe ist? Welch gewaltiger Wille
würde das bedeuten? Der könnte nicht unberücksichtigt
bleiben.

Jetzt ist es Zeit zu einer großen Aktion, nachher ist es

zu spät. Wie bald werden auch die übrigen Nationen in
diesen neuen militärischen Strudel mitgezogen werden.

Frauen aller Länder vereinigt euch jetzt offenkundig
zum Kampfe gegen Krieg und Militarismus.

Die Friedensidee muß in jeder Frau zur aktiven

Ueberzeugung, zur Herzenssache werden. Um das zu
bewirken, ist eine große Aufrüttelung nötig, das könnte ge-.

schehen z. B. durch öffentliche Aufrufe, durch Vortrüge und
großangelegte Unterschriftensammlung; durch Notizen in
Tageszeitungen und in den populären Blättern und
Wochenzeitungen.

Wer will die Initiative ergreifen? Es ist keine Zeit
zu verlieren. Wird die Frauenliga für Frieden und Freiheit

die Sache zur Hand nehmen? Es ist zu bedauern,

daß von ihrer Existenz und noch weit mehr von ihrer
Tätigkeit in so breiten Schichten der Bevölkerung nichts
bekannt ist.

Man spricht so gern von dem weiblichen Sinn für
Frieden und Ordnung. Jetzt ist die Gelegenheit da, diesen

Sinn wirksam zu machen. Lassen wir de'n Augenblick nicht

verstreichen, wir würden sonst eine Schuld auf uns laden.

— Ist der Wille zum Frieden in jeder Frau zur
Ueberzeugung geworden, so wird sie ihm von selbst in ihrer
Kinderstube und in ihre Uumgebung zu übertragen suchen.

Wir dürfen angesichts der neuen Kriegsrüstungen nicht
lau bleiben.

Nie war der Pazifismus notwendiger als gerade heute.

— Frauen aller Nationen vereinigt euch zum Kampfe
gegen Krieg und Militarismus! Das soll zur Tat werden,

ansonst wir unsere weibliche Pflicht der Welt gegenüber

versäumt haben. M.

ten. Ich erklärte mich bereit, staute pede irgendwie —
ganz gleich welche — Arbeit anzunehmen.

Nun trat rettungslos als Manko zutage, daß ich zu

viel Bildung besaß.

Ich sehe ihn noch, meinen Onkel, wie er sich nach so

und so vielen Wegen, bei denen er sich kreuzlahm gelaufen

hatte, wütend in einen Sessel warf.
„An Stellen fehlt es nicht. Du könntest sie

bequem erlangen, wenn du nicht deine verfluchten Diplome

hättest! Da wäre zum Beispiel gleich eine als Aufwartefrau

in einer Klein-Kinderschule — aber da ist es geradezu

Bedingung, möglichst ungebildet zu sein ."

Die Logik rief es laut: Nie und nimmer würde mau

mich zur Aufwartefrau erheben, wenn man wüßte, daß ich

Abiturientin und Studentin war. Man höre, man höre!

Hand auss Herz — aus Gründen der Schicklichkeit, aus

Hochachtung vor der Bildung, aus Menschlichkeitsgefühl

— jawohl, meine Herrschaften — aus Menschlichkeitsgefühl

würde man mich lieber Hungers sterben lassen!

Ich war niedergeschmettert. Mein Onkel gab mir mit
seinen strengen Blicken den Rest.

„Ich könnte meine Diplome ja zerreißen, verrbennen,"

brachte ich kleinlaut hervor.
Er zuckte verächtlich die Achseln.

„Damit kämst du nicht weiter! Du hast immer nocb

so etwas an dir — deine ganze Art zu sprechen, dergleichen

läßt sich nicht austreibcn."
Ich ließ unter dem Schwergewicht meiner Unwürdig

keit daS Haupt sinken.

Aber der Stachel der Not ließ mir keine Ruhe. Es
wurde beschlossen, daß ich immerhin versuchen sollte, meine

fatalen Aniezedcnzien zu verSergen. Ich sollte mich gegen

den Verdacht einer höheren Befähigung als der des

Lesens und Schreibens energisch verwahren.



Schweiz.
Die schlechten Nachrichten über unsere wirtschaftliche

und industrielle Krise mehren sich so, daß der Ausblick ins
Jahr 1921 nichts weniger als erfreulich ist Immer mehr
und mehr greift die

Arbeitslosigkeit
um sich. Ganz besonders unsere Stadtzentren wissen von
dieser für den Einzelnen, wie für das Staatsleben nicht
unbedenklichen Erscheinung zu erzählen. So kommt aus
Genf die Meldung, daß weit über 2000 Männer und
Frauen ohne Arbeit seien: Eine Demonstration durch die
Stadt, eine Delegation vor dem Rat machte die Lage so

recht eindrücklich. Man sucht nach Abwehrmittelii. Sie
sind nicht immer leicht zu finden. Ein öffentlicher Ausruf
zur Unterstützung der A r b e i ts l o s e u k a s s e wird
wohl finanzielle Mittel bringen. Was aber vor allem not
tut, ist Arbeit,! Arbeit. In dieser richtigen Erkenntnis werden

die Genfer Behörden öffentliche Arbeiten lden Ban
einer neuen Rhonebrücke) für die Beschäftigung der Män-
ner in Aussicht nehmen; den Frauen soll durch die Erricht
tung van Arbeitshäusern geholfen werden. In was,
genau besehen, diese Arbeitshäuser bestehen soll, ist aus dey
vorliegenden Meldungen nicht ersichtlich. — In S t. G a l-
le n wurde jedem Arbeitslosen auf Weihnächte« hin vom
Stadtrat eine Summe Geldes ausbezahlt, als Abschlagszahlung

für die ihm später zufallende Gesamtunterstützung.
Zudem hat der Bundesrat, als Ansporn für Gemeinden
und Kantone, einen Kredit von l 0 M i l l i o n e n F r.
bewilligt für die Unterstützung von Arbeiten, welche zur
Behebung der Arbeitslosigkeit in Aussicht genommen werde».

— Zu der erzwungenen Arbeitslosigkeit gesellte sich am
letzten Montag die freiwillige

A r b e i t s n i e d e r l e g u n g i m D r u cke r ei -

g e w e r be,
von der bisher besonders die Städte Genf, Bern und St.
Gallen betroffen wurden. Ob sich der Streik auch über Basel,

Ölten, Zürich ausdehnt, wo einstweilen noch weiter
gedruckt wird, zeigen die nächsten Tage. Der Grund des

Streiks sind Lohndifferenzeu. Setzer und Maschinenmeister

verlangen eine wöchentliche Zulage von Fr. t5>. Die
Verleger erklären, eine solche Erhöhung nicht oder nur an
besonders tüchtige Arbeiter'gewähre» zu können. Vermittlungen

des 'Bsàwirtschaftsdepartemènts seien bisher
abgelehnt worden. Irr Bern, wo. die sozialdemokcatische

„Tagwacht" allein weiter erscheint, ging der Streik unter
neuen, bisher weniger üblichen Methoden vor sich. Die
Arbeiter erschienen wie gewohnt in ihren Urbeitsriiinnen,
weigerten sich aber zu arbeiten. Das wurde von den

Arbeitgebern als Vextcggsbruch betrachtet, worauf die Berner
Typographen wegen „Arbeitsausschluß" den Streik
ansagten. — In der

S o z i a l d e m o k r a t i e

nehmen die Vorwürfe und Angriffe hüben und drüben
ihren Fortgang. Die vorläufige Absonderung der Linken
pflanzt sich in den einzelnen Sektionen von Kanton zu
Kauton fort. Die Urabstimmung wird zwischen dem.9. und
dem 22- Januar des neuen Jahres stattfinden. Sie wird
ohne Zweifel eine ziemliche. Mehrheit für die sogenannte
Partei recht e ergeben. Ungefähr M.r selben Zeit kommt
der Kampf um die zürchexische sozialdemokratische Presse,
der unhaltbare Zustände geschaffen hat, zum Austrsg.
Man kann nur wiederholen: dieser ganze hänsliche
Prinzipienstreit zwischen ehemals Seite an Seite Kämpsenden
ist unsagbar traurig. Scharen von Arbeitern werden in
ihrem tiefsten Glauben erschüttert werden. — Viel von sich

sprechen, vorläufig ohne bestimmt faßbare Tatsachen, macht
ein

Prozeß,
der von der „SociW Maritime et Commerciale du Pacifique

S. A." gegen das Syndikat der schweizerischen Scho-
koladefabrikanten beim Berner Handelsgericht angestrengt
worden ist. Die Klageschrift, welche auch den Mitgliedern
der Bundesversammlung von der französischen Gesellschaft

zugestellt wurde, behauptet, der Verband der Schokoladefabrikanten

habe für den Bund Zuckcreinkäufe besorgt, wobei

er große Gewinne erzielt und überdies große Mengen
von Zucker dem schweizerischen Konsum entzogen habe.

Man wird gut tun, mit einem Urteil über die Angelegenheit

zuzuwarten, bis das Gericht die Untersuchung
abgeschlossen hat, — Außer diesem privaten Streit, der französische

und schweizerische Interessen zum Zusammenstoß,
bringt, lauert noch immer drohend im Hintergrund die

wichtigere und weittragendere

Z o ne. n frage
ihrer endgültigen Erledigung. Es ist eine harte Nuß, die

da zu knacken ist, und die Hoffnung, dast sie sich leicht und

schmerzlos öffnen läßt, ist nicht allzu groß. Die französische

Senatskommission hat sich neuerdings eifrig mit der

Angelegenheit befaßt. Sie soll nächstens, dem Bund einen

Entwurf zu einem Abkommen zur Begutachtung und

Beantwortung unterbreiten. Hoffen wir, daß dieser

Entwurf Frankreichs stetem und eifrigem Bestreben,
Vertragsbestimmungen genau und ungesäumt ausgeführt zu wissen,

Ehre machen wird!

Das habe ich denn auch, weiß Gott, ehrlich getan

tuisänglich sogar mit einer Messerspitze von Till
Eulenspiegelei, denn ich habe ein recht fideles Temperament.

Ich machte in gebührender Form die Kanzleien
unsicher, während mein Onkel seine galomnertesten Verbindungen

mobilisierte.
Fürchterlich! Dieser Schandfleck der Bildung! Die

Beamten beäugten mich von oben bis unten und fanden
kein Wohlgefallen an mir:

„Aufwartefrau? Dazu braucht man natürliche
Veranlagung!"

Umsonst marterte ich mein nrmcs Hirn Wo ein

triviales, plattes Wort hernehmen? Wie einen inkorrekten

Satz schmieden? Umsonst mühte ich mich ab, einige grobe
Sprachschnitzer in meinen Reden unterlaufen zu lassen. ES

half alles nichts! Die Herren trauten der Sache nicht;
eine Art feindseliger Voreingenommenheit verbarg sich hinter

ihrer knappen Höflichkeit.

„Dje Stehen der Aufwartefrauen sind sehr bescheidener

Art. Ambitionen.sind da nicht ain Platze — mir ein
gesetzter Sinn fürs Praktische. Wir vergeben sie mit Vorliebe

an Persönlichkeiten aus einfachen Verhältnissen und
ohne Ansprüche."

Das heißt also so viel als: Suche ja nicht um eine

Linie breit über das übliche Niveau hinauszuragen, wenn
du ein Amt ergattern willst. Man erreicht ja bekanntlich
nichts ohne Anstrengung. Ich arbeitete also. Ich las
volkstümliche Feuilletons, pfropfte mein Hirn mit den stit
losesten Werken voll. Ich war beharrlich bis zur Er
fchöpfung.

Großer Gott, was habe ich mir beim Verlernen an
Kopfschmerzen und Zustünden geholt! Später habe ich es

dann begriffen: ich hätte in den Bureaus blöde und
willfährig lächeln und mit niedergeschlagenen Augen und
unterwürfiger Miene an meinen Biusenzipfeln Herumfingern
müssen. Ich hätte vielleicht meine .Hände weniger waschen,
mein Kleid ein wenig mit Schnaps besprengen sollen/um

Ausland.
Die Weltlsös

IlnbMmmert um Kalenderjahre schreitet die Zeit
vorwärts. rhnd mit ihr die - Ereignisse. Immerhin weist
gewöhnlich das, was sich in solchen Festtagen begibt, keine
besonders hervorstechenden Züge auf, sondern ist nur eine
beinahe automatische Fortsetzung von bereits Begonnenen.
Die erregt verlaufende

f r a n z ö s i s ch e K a m m e r d e b a t te
die wir m letzter Nummer ganz kurz streiften, fiel noch
aus die Tage vor Weihnachten. L e f evre, der demissionierende

Kriegsminister, legte in einer ausführlichen Rede
die Gründe dar, meiche ihn zum Rücktritt veranlaßt hätten.
Das Militärbudget wurde ihm, oh Entsetzen, beschnitten,
und doch — so meint der Kriegsministersei die „deutsche

Gefahr" stark, wie je zuvor. Ilàrall versteckte Waffen!

Statt den angezeigten 27Ml) Maschinengewehren
deren 15)3,000! Mehrere Millionen versteckter Gewehre!
In Bayern 300,00 Mann unter den Waffen! Eine neue
77er Granate aufgefunden! Zeiß baue drauflos neue
Ferngläser! Dazu das Gespenst einer Vereinigung
zwischen Alldeutschtum mit Bolschewismus — wahrlich, wer
in der französischen Kammer das Gruseln noch nicht kannte,

der konnte es bei diesen drastischen und angstgefchwän-
gerten Schilderungen lernen. Zweifellos entstammen die
Darlegungen und Besürchtungcn des EMegsministers nur
seiner Liebe für Frankreich. Wohin aber solche Reden,
verbunden mit dem Wettrüsten, das allerorten wieder einseht,
führen können, siegt auf der Hand. Zum Glück ließen sich

auch besänftigendere Stimmen hören, welche Deutschlands
Lage als so schlimm darstellten, daß an eine ernsthafte Ge

fahr vorläufig nicht zu denken sei. Auch L e y g u e s, der

Ministerpräsident, neigt zu den lange ersehnte» versöhnlicheren

Geistern. Da aber die Anhängerschaft an das
alte rügime Clnmenreaus noch stark ist, anderseits aber auch
die Linke keine allzu großen Sympathien für dies Kabinett
der Mitte hat, so scheint eine frühere oder spätere Ministerkrise

zu den Möglichkeiten zu gehören. So schleppt Frankreich

seine alte Sorgenlast über die Schwelle des Jahres
hinüber. — Englands Regierungsleitern wurden die
Festtage beschattet durch die mehr und mehr zunehmende

A r k e i I >. l o s i gkci t.,
die wir-ja auch in unserm Keinen Land kennen. Eine ganze
Million Menschen macht gegenwärtig in England Anspruch
ans ArÜeiiäfemmtersl'liyun'g. Mit allen Mitteln wird «u
einer Lösung gearbeitet und mehr denn je setzt sich die
Erkenntnis fest, daß nur in einer gemeinsamen Arbeit der

ganze» Welt die Genesung liegen kann, daß jedes Aller n-
stehen eines Staates verderblich ist. So werden die
Handelsbeziehungen niit Sovietrußland des neuen in Angriff
genommen. Aber auch die guten Beziehungen mit
Griechenland, so erklärt der immer scharfsichtige Lloyd Georges,
seien für England eine Notwendigkeit, der man sich beugen
müsse. Dieser Aussprnch ist in Frankreich, wie begreiflich,
nicht eben freundlich aufgenommen worden, wohl ebenso

wenig wie die vorläufig noch nicht belegte Meldung, daß

It .a lien
der mit großen Schwierigkeiten kämpfenden g r i e chi -
s ch e n Regierung einen Vorschuß von so und so viel
Millionen Drachmen zu gewähren gedenke — eine Nachricht,
die Italiens versöhnliche Haltung gegenüber Hellas bestätigt.

Weniger versöhnlich zeigte sich die italienische Regierung

gegenüber ihrem enfant terrible. D ' A n n u n z i o

ergab sich auf des General Ca v i gli a s Ultimatum hin
nicht. Die Regicrungstruppen schritten wider Erwarten
.zürn Ernst: Plockade, Beschießnng — möglichst ohitc Blut-,
vergießen, wje G l o l i t t i gegenüber àà Dichters Anhängern

immer wieder versichern muß — heute sind die Dinge
so weit gediehen, daß ein Waffenstillstand eingetreten ist,
der das traurige Schauspiel von gegeneinander kämpfenden
Volksgenossen beendigt. Einige Tote und Verwundete gab
es immerhin — auch der Dichter soll einen kleinen Granatsplitter

in den Kops erhalten haben — was ihm jedenfalls
als Propagandamittel für Heldenmut, Ehre, Vaterlandsliebe

usw. nur angenehm wäre. In Rom, Turin und
Mailand kam es zu heftigen Kundgebungen für d'Aimun-
zio und gegen die Regierung, die den Liebling des Volkes

so hart behandelt. Giolitti aber weiß wohl, daß die
Aktion notwendig war, damit nicht Jugoslawen mit
Gewalt auf sein Recht dringt. Denn zu größern militärischen
Taten fehlt es in Italien sowohl an Finanzen wie an
Lust. Ob das Land wirtlich „zur Revolution reis sei" und
ob Zinoview, der russische Kommissär, diesen Ausspruch
und dies Verlangen tatsächlich gestellt habe, das ist eine

Frage, welche nicht nur unsere

So zi a l i st e n

gegenwärtig lebhaft beschäftigt. Der Briefwechsel zwischen

Serati, dem einsichtigen Führer der italienischen
Sozialdemokraten. und Zinoview macht viel von sich reden. Se-
rali verbittet sich energisch jedes Dreinreden von Rußland
und ist der Meinung, Italien allein, und nur Italien
Wisse», wann ynd zu welcher Stunde es für Spaltung der

Partei, für Umsturz und Diktatur des Proletariats reif
sei. Aehnliche Meinungen machen sich im französi-
ans diese Weise den meinem Stand zukommenden Geruch
vorweisen zu können. Woher soll man denn all das wissen,

womit man den Behörden Vertrauen einflößt?
Indem ich mir den Anschein eines Mädchens gab, das

einigen Grund hat, sich zu schämen, brachte ich es endlich
soweit, mir von den Heeren Sekretären ihre witzelnde
Ueberlegenheit ins Gesicht schleudern zu lassen, lind trotz
der Ungeschicklichkeit, die ich beim gebieterischen Anpreisen
meiner absoluten Unbildung an den Tag legte, erhielt ich,
dank meiner Ausdauer in stupider Unterwürfigkeit, die
Stelle einer Aufwartefrau in der Kinderbewahranstalt der

Rue des Pl.ttriers im 20. Arrondissement.
Nachdem ich meine Diplome für ewige Zeiten in die

Tiefen eines Kosfers versenkt hatte, griff ich an einem Ok-
tobermorgen zur blauen Schürze und zum Besen.

(Fortsetzung folgt.)

-0->
Die GeZählZMg

die wir in unserer heutigen Nummer beginnen, ist in
ihren äußeren Umrissen einfach: ein gebildetes Mädchen
aus guter Familie ist durch unglückliche finanzielle
Verhältnisse gezwungen, ihr Brot in Paris selbst zu verdienen.

Da sie trotz ihrer Diplome keine ihren Fähigkeiten
angemessene Stellung erhalten kann, wird sie Abwarte-
srau in einer Kleinkinderschule. Reben ihrer Putzarbeit
hat sie auch die Kinder mit zu. beaufsichtige». In tagebuchartigen

Aufzeichnungen schreibt sie abends ihre Erfahrungen
und Beobachtungen, ihre deprimierenden Eindrücke

über ihr völlig neues Armutsmilieu nieder. Ein etwas
literarisch anmutendes Liebesromänchen, das dem Verfasser

wohl zur Motivierung der Lösung notwendig sein

mochte, uns aber entbehrlich scheint, tritt hin und wieder
ein wenig verschwommen und unklar in den Vordergruno.
Doch das Fesselnde der Erzählung, das durchaus Eigenartige

und Ergreifende ist die Schilderung jener Großstadt-
linder aus dem dunkeln Teil von Paris, die tag-

sch en Sozialistenkongceß geltend, der gegenwärtig in
Tours tagt. Die Reden für und gegen die 21 Bedin
gungen ziehen sich schon Tage lang hin. Eine Spaltung,
mit einer großen Mehrheit für die Linkspartei, also für
unbedingte Anlehnung an Rußland, wird erwartet. Das
Auftreten der deutschen Kommunistin C l ara Z e t k i n
und deren Rede soll von einem Teil der französischen
Genossen als wenig taktvoll und als Eingriff in eigene Sphären

empfunden worden sein. — Noch wäre zu melden,
daß in

Deutschland
eine. Note des französischen Generals Rollet eingetroffen sei,
die in sehr entschiedenem Tone die Abschaffung der Ein
wohuerwehren verlangt. Deutschlands soziale Lage ist

mehr denn je trostlos; der Milchmaugel geht gegenwärtig
so weit, daß z. B. in Hake nicht einmal mehr stillende
Mütter aus eine Milchration rechnen können. Was Wunder,

wenn die Bericht? über das Kinderelend kein Ende
nehmen wollen — In

Ungarn
kam es dieser Tage wieder zu einer vielumstrittenen
Verurteilung von Völkskommissärcn, wegen Majestätsbeleidigung!

— In
Rußland

tagte der achte allrussische Sovietkongreß, von dem wenig
mehr verlautet, als daß die wirtschaftliche Lage Rußlands
schonungslos und erschreckend klar auseinandergesetzt worden

sei. — So lauten die Rachrichten aus allen Teilen
Europas wenig erfreulich. Als schlimmste und traurigste Aussicht

aus das neue Jahr aber berührt uns die schon oft an-
getönte neu eingesetzte

R ü st u n g s w ut,
von der die Zeitungen Tag um Tag zu erzählen wissen.
Aber was sollen wir uns über anderer Länder Militärgeist
entrüsten, wo doch in unserer Schweiz dieser Geist ebenso

Auferstehung feiert, wie andernorts! Eine unserer großen
führenden Tageszeitungen — auch das ist ein Symptom
der Weltlage — zeigt kürzlich in einer Abonnements-
ei nla d u n g an, daß sie „gegen jeden offenen und
versteckten 'Sozialismus und Antimilitarismus kämpfe". Gegen

„Sozialismus" — das mag man noch zur Not begreifen
ans parteipolitischen Verhetzungen, die allerdings mit wah
rem Sszialismus nichts zu tun haben! Aber Kamps
gegen Antimilitarismus? Also Einstehen für den

Militarismus? Das hätte man anno 1912 notgedrungen
verstanden — heute ist das, wenigstens für uns Frauen,
schlechterdings eine Ungeheuerlichkeit.

Wiener Weihnacht.
Von A n na Nußb a u m.

Graulastende Tage. Der dunkle, unbarncherzige Win
terhimmel spannt sich cndio» über die gemarterte Stadt.
Und in den Straßen schiebt in ängstlicher Hast eine

dumpf verzweifelte Menge. Nichts von der freudigen Eiic
früherer Zeiten. Wohl sind die Schaufenster der inneren
Stadt prächtig erleuchtet und Herrlichkeiten sind da aus
gebaut, wie man sie schöner niemals sah. Abec wer kann
sie kaufen? Die Menschen, die davor stehen, leidbeschwect,
leidensmüde, vollständig zerbrochen von sechsjähriger,
geduldig getragener, übermächtig gewordener Qual und
Entbehrung, sehen mit trüben Aügen in den Lichtcrglanz.
Mancher Mutter krampst sich das Herz zusammen im
Gedanken an die blassen Kinder, die daheim in kalter Stube
warten. Warten und — oh, unaussprechliches Glück
vertrauender Kindlichkeit ' hoffen, noch immer hoffen"

..Mutter ist astf d.en Weihnachtsmarkt gegangen, Mutter hat
versprochen, das'Christkind Heuer besonders Mön üw Ga-"
den zu bitten. Was wird sie bringen?

Und von den zu glänzenden Auslage» weg lenkt oie

Aermste verzagende Schritte in bescheidenere Gegenden, auf
den „Christkinvlplatz". Der uralte, jahhrundertelang
Fieudenspeuder, steht da wie immer im Schatten der Kirche
mit dem rührenden MuttergotteSbild. Niedere Häuser
ringsherum mit glatten Alt-Wiener Fassaden. Aber nicht
mehr belebt ihn ein Wald von schlanken Taimen, duftende
Fülle Baum an Baum. Nur ganz wenige, kleine, verkrüppelte

Bäumchcn — magere Auslese! Und auch dies
unerreichbar! Selbst das bescheidenste Tännche» 15>0 .Kronen.
Du lieber Gott!

Und die Leidcnsmutter geht fröstelnd von Stand zu
Stand. Immer mutloser, immer niedergedrückter. Kerzchen?

Kr. 2.30 das Strick. Engelshaar? I Ströhnche»
15» .Kronen.

Da packte sie die ungeheure Angst, grauenhafte Gewißheit

notwendigen Verzichtes. „Nichts uns geblieben, alles
uns genommen." Im Vorübergehen erraffte sie heimlich
einige Tannenzweige vom Boden. Die wird sie in den

Ofen stecken, anzünden, daß am heiligen Abend wenigstens
der geliebte Dust den öden Raum durchzieht

Sterben.
Wenn man den Mut fände zu gehen, in eigener

Wahl, aufrecht so lange man es noch kann. Aber so

erwartet man Auflösung in kraftloser Resignation.
Ich lese die statistischen Mitteilungen des Wiener Ma-

täglich die Rohheit und Armut ihres Heims mit der bald

gelernten Wohlanftändigkeit der Schule tauschen. Am
Schluß der Aufzeichnungen steht hart und bitter die
erschütternde Erkenntnis der Tagebnchschrciberin: Man kann

nicht gegen das Elend auskommen. Was der Staat tut,
ist ungenügend oder falsch, verkehrt. Die Schule ist machtlos.

Das grausame Gesetz der Natur ist stärker. Jene
winzigen, in sich schon so abgeschlossenen Knirpse von drei
bis sechs Jahren, in Elend, Schande, Not und Verbrechen
geboren und ausgewachsen, werden unweigerlich und
unrettbar einer Zukunft entgegengeschleudert, die wiederum
Elend, Schande, Rot und Verbrechen bedeutet. .Kampf

gegen die Armut, Verbesserung der sozialen Verhältnisse
ist die einzige Möglichkeit, ist zugleich Kampf gegen das

Laster.
Der Roman wurde schon einige Jahre vor dem Krieg

geschrieben. Er behält heute mehr als je seine nachdenkliche,

aufrüttelnde Bedeutung. E. Th.

—0--

Aus Zeitschriften.
Natur und Mensch. Heft 2 und 3 dieser neuen

Monatsschrift für „Vererbung und Volksgesundheit"
enthalten verschiedene Aufsätze über Erziehung,
Blutsverwandtschaft, Rassefragen usw. Die Nummer ist (abgesehen

van der Mischung verschiedener Sprachen, für die
wir unS in einer Zeitschrift nie begeistern können) auf zu
wenig breiter Basis ausgebaut, als daß sie ihr erwünschtes
Ziel erreichen könnte, das V o l k ach die sozialen ltcbel-
stände aujmerksam zu machen. Für denjenigen, der
bereits von der Notwendigkeit einer Reform auf dem
umschriebenen Gebiet überzeugt ist, bietet die Schrift Interessantes

und Wissenswertes.
»

Schwei,'erlaub. Das 10. Heft birgt neben dem lau.
senden nordischen Roman „Antlitz der Welt" an litcrari-
schen Beiträgen einen Abschnitt aus „Apro" von Felix

gisirates über die Anzahl der Geburten und Todesfälle/
Amtliche Zahlen keine Verschleierung, keine Täuschung
möglich. Daraus erzieht man mitleidslose Wahrheit. Die
fortwährenden bitteren Klagen unserer armen Bevölkerung
über das ungenießbare Brot, die lächerlich-geringe Mehl-
beteilnng sind nicht Ausflucht einer künstlich gesteigerten
Erbitterring. Letzter Aufschrei sind sie der langsam zu
Tode gepeinigten Kreatur.

Im August, September und in der ersten Oktvber-
hälste hatte die Zahl der Lebendgeburten endlich wieder
die Zahl der Todesfälle übertroffen. Nun sterben Woche
um Woche in Wien mehr Menschen als geboren werden.
Zahlen: Vom 3.—9. Oktober stehen Oil Lebendgeburten
gegen 107 T odesfälle. Vom 10.— 10. Oktober 52k-Lebendgeburten

gegen 15>7 Todesfälle. 17.—28. Oktober werden
1.50 Kinder au das Licht gezwungen, es sterben jedoch
5,11 Menschen. Bevölkerungsiückgaug 93 Personen.

Das Bild vom 7.—13. November verdüstert sich furchtbar.

Die Lebendgeburten sind aus 399 zurückgegangen, der
Tod wurde 010 Menschen zuteil. Das bedeutet einen Ausfall

von 2!1 Menschenleben, lind immer steigend geht es

auswärts.
Um die Weihnacht 1920 sterben die Menschen in Wien

wie sonst nur in Zeiten entsetzlicher Seuche, wie in einer
belagerten Festung.

Die unglückliche Stadt ist belagert: von unversöhnlichem

Haß, blutigem Hohn, schmählicher Verachtung.

Wo naht .ein Retter? Wann dämmert Hoffnungsstrahl

endlicher Hilfe, ehe es vollends zu spät wird?

—H

Vie SerâGchMìMg der Frau aus der Ausstellung
„Vas Veutsche Vuch" in Frankfurt a. M.

Die Viktoriaschule, die als Bildungsstätte für die
weibliche Jugend Frankfurts dient, hatte zugunsten der

Ausstellung „DaS Deutsche Buch" die jungen Mädchen, die
sonst durch die heilen Gänge und über die breiten Treppen
huschten, für kurze Zeit ausquartiert. Zuerst stoßen wir
auf eine auf wissenschaftlichen Grundsätzen angeordnete
Ausstellung von nach Unterrichtsfächern und Lehrmitteln
gut gruppierte Auslese für den Kindergarten und Fröbel-
gaben, sowie für weibliche Handarbeiten bestimmte Bücher.
Einen reizenden Raum stellt die „Bibliothek einer Dame"
dar. Es ist dec Geist der Mode, der in diesem Damen-
bibliothetzimmer den vorherrschenden Ton angibt und die

Auswahl der Bücher sowie die Ausstattung und Anordnung

des Raumes bestimmt. Aus der Anwesenheit von
allerhand Gegenständen dec veiwöhnten Frau, ans den

zierlichen Schmuckslücken galanter Literatur, aus dem ganzen
auf dekorative Wirkung berechneten Zusammenstellen von
belletristischen Zierbändchen und inhaltsreichen Künstlerin-
nenmonographieii von Schriften und ernsten Buchern über
die Frauenbewegung neben Modcjournalen und Büchern
mit schön kolorierten Track,teiikupfern springt uns Geist,
flüchtige Laune, erlesener Geschmack und Hingebung an die

Frauenbewegung, gepaart mit Sinn für elegante Modefra-
gen der verwöhnten Besitzerin dieses entzückenden Damen-
bibliothek-Boudoirs sofort sinnfällig in die Augen. Aber
man fühlt auch zugleich, wie die beneidenswerte Besitzerin
alter dieser schönen Zierbändchen und Miniaturausgaben
schließlich in stillem Genuß ihre Freude an der Vertiefung
in edle Literaturperlen finden wird. Ein anderer
farbenfreudiger Raum war als llntcrhaltungs- und Lesezimmer

für Kinder gedacht. Die Kleinen fanden in Glasschränken
zahllose Nürnberger Spielwaren aufgestellt, den reiferen
Kindern leuchten Reihen der Meisterwerke für die Jugend,
Märchen und Sagen, Kinderbücher mit Illustrationen usw.

entgegen. Alle Möbel des Kinderbibliothekzinimers bestehen

natürlich aus vielseitigsten Kindcrmöbcln praktischer und
hygienischer Natur. Vom Kinderzimmer treten wir in die

„Bibliothek im Garten", die in Form eines Gartenpavil-
lous gehalten ist, welcher der in ländlicher Stille lebenden

Frau ein zum Lese» guter Buche? oder Zeitungen ruhiges,
lauschig-heimeliges Plätzchen bieten soll, wo sie in ihrem
Garten inmitten der Natur eine Reibe schöngeistiger Bücher

vorfindet, deren ernster, bildender Inhalt zum großen

Watten der Natur um sie herum die feierliche Weihe gibt,
wenn sie in ihrer Gartcnbibliothct sich von den Haus-
ftaucnpslichten ausruhen will und durch ein gutes Buch
eine körperliche Entspannung durch seelisches Genießen

schöner Dichterworte sucht. Louise Jcrosch.

-0-
Sszîà IìKULWfchà Zürich.

Die Leitung der Sozialen Frauenschule in Zürich,
Talstraße 18, teilt uns mit, daß in den am !t. Januar
beginnenden Kursen neben den Vollschülerinnen auch

Hörerinnen aufgenommen werden. In erster Linie werden

Frauen und Mädchen berücksichtigt, die schon in der sozialen

Arbeit stehen und ihre theoretischen Kenntnisse erweitern

und vertiefen wollen. Für Hörerinnen sind folgende

Vortragsserien zugänglich: Soziale Gesetzgebung Herr Dr.
Armer, Vorsteher des kantonalen Jugendamtes,
Sozialhygiene Herr Pros. v. Gonzenbach, Volkswirtschaft Frl.
Dr. Helene Wild, Armenpflege Herr Weber, l. Sekretär
der Bürgerlichen Armenpflege Zürich, Bürgerkunde Herr
Dr. Largiadür.

Beran und einige in ihrer zarten Eiuftchlung packende

Gedichte „Tiere" von S. D. Steinberg. Die Illustration
wird durch die Wiedergabe alter Buchmalereien bestritten,
denen ein klug einführendes Wort von Konrad Escher

beigegeben ist. „Die wirklich lebendige Schweiz" von Wei-

lemnanu, ein Berliner Brief, Bücherdesprechungen und
andere Beiträge geben dem „Schweizcrland" das Gepräge

einer vornehmen, stets geschmackvollen Monatsschrift.
-«

Heimat. Diese Zweiwochenschrift, die dem Schweizervolk

die Schätze unserer Poesie und Kunst in
gemeinverständlicher Weise nahebringen will, zeigt in ihrer Weih-
nachtsnummer drei gute Reproduktionen alter Meister:
eine Madonna von Raffael, eine Jungfrau von Perugino
und eine ganz entzückende „Geburt Jesu" von dem sanften
Beato Angelica. Eine ./Müde Frau" von Dora Hauth
weist von den Festtagen weg zu den Pflichten des

Alltags. - Der Heimaivcrlag kündet an, daß er ini neuen

Jahrgang mit einer großen Erzählung seines Redaktors

Jakob Büh rcr beginnen werde, einem Robinson- und

Abenteuerroman, der die kulturelle und soziale

Entwicklungsgeschichte der Menschen in einer Generation zu

vereinigen sucht. „Die Insel der Sonne n kön i gin"
nennt sich der Roman, welcher der guten Volksschrift
gewiß manches Interesse werben wird.

»

Bivos Voco. Man nimmt diese von Hesse und Wol-
terck geleitete deutsche Monatsschrift immer mit Freuden

zur Hand. Sie arbeitet konsequent uno sortgesetzt am Prinzip

der Menschenliebe und Völkerversöhnung. Ihr Geist,

abhold jedem Aesthetizismus und allem unfruchtbaren
Tun, beweist sich in seiner Einfachheit in jeder Nummer

aufs Sckwnste. Neben dem Literartschen wird der Völker-
bimdbewcgung, der Fürsorgearbcit, der Erziehung und den

altgemeinen sozialen Fragen viel Raum und Interesse
zugewandt. Vivos Voco darf als überaus sympathisches

Kulturdolument warm empfohlen werden, E. Th. ^
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Nochmals: Die erwerbende Frau in Paris.
Die Verfasserin jenes Artikels schreibt uns:

Nachdem ich die beiden Artikel in Nr. 46, gez. A. B.
und in Nr. 49 von Frau Schmid-Jaeger gelesen habe,
gestatte ich mir auf den ersteren folgendes zu bemerken:

Er berührt die Lohnfrage, was ja auch die Hauptsache

ist. Ich habe mich nochmals gewissenhaft darum
interessiert. Zuerst befragte ich von neuem meine Kolleginnen,

welche in demselben Hause arbeiten wie ich. Dieselben

haben zum Teil vor 6 Monaten ihre Stellungen in
andern Häusern, wo sie mit 200 und 250 Fr. bezahlt wurden,

verlassen und wurden hier mit 45V bis 5VV Fr. per
Monat angestellt. Meine Kolleginnen frugen weiter unter
ihren Freundinnen und Bekannten nach, die in ganz
verschiedenen Betrieben arbeiten. Dann habe ick) Gelegenheit
in unserm modernen amerikanischen Foyer, Rue Daunou,
mit vielen arbeitenden Frauen zusammenzukommen, so

beim Mittagstisch, wo allein während 2 Stunden 8VV

Frauen ihr Mittagessen nehmen. (Das Haus ist für den

großen Andrang schon zu klein und besteht erst seit März
192V.) Weiter in verschiedenen Kursen, in Vorträgen und

Diskussionen, in verschiedenen Klubs. Weiter nehme ich

in einem Lyceum Abendkurse; auch dort befragte ich die

Mitschülerinnen. Diese Erkundigungen geschahen im Zentrum

der Stadt.
Um auch etwas über die andern Stadtteile orientiert

zu sein, frug ich in den „Réunions des jeunes filles
chrétiennes" nach. Bei den monatlichen Vorträgen, welche die

Frauenzeitung „La Voix des femmes" veranstaltet, hatte
ich Gelegenheit mit Kolleginnen zu sprechen, auch in den

Meetings. Dann orientierte ich mich auch etwas über die

Stellenangebote in den Zeitungen und über Stellenvermittlungsbureaux.

Meine Nachfragen gaben folgendes Resultat: Im
Durchschnitt wird die Frauenarbeit in den Bureaux mit
300 bis 5VV Fr. per Monat bezahlt und zwar auch sehr

gute Arbeit. 200—300 Fr. erhalten Anfängerinnen oder

bezahlen Ausbeuter, deren es eben sehr viele gibt. Ich
kenne eine sehr intelligente, seriöse, nicht gepuderte Französin,

die seit 4 Jahren in der Verwaltung der StaatSbah-
nen arbeitet, von ihren Vorgesetzten sehr geschützt wird, und
sie wird mit 450 Fr. per Monat bezahlt, und ist mit ihren
dort arbeitenden Kolleginnen verglichen sehr gut bezahlt.
Dazu beherrscht sie die englische Sprache vollkommen. In
guten und gerechten Häusern, vor allem in amerikanischen
und englischen, wie ich schon bemerkte, wird gute Arbeit
mit 500 bis 300 Fr. per Monat bezahlt. Diese Bezahlung
gehört aber mehr zu den Ausnahmen. Nicht jede wirklich
gute Arbeit wird geschätzt und bezahlt wie es sein sollte.
Wie viele Französinnen, intelligente und seriöse, welche die

Ungerechtigkeit einsehen, aber auch die Unmöglichkeit einer

baldigen Besserung ihrer Stellung, wandern nach Amerika
aus. Ich kenne solche, welche nach Deutschland und Wien
gingen, wo sie ihr Brot leichter verdienen konnten, als in
ihrem Lande, und ich kenne solche, die sich für den Frühling

zur Reise nach Amerika vorbereiten aus eben diesen

Gründen.
500 Fr. per Monat ist eben sehr wenig für Paris.

Eine alleinstehende Frau braucht diese Summe allein für
Zimmer und Nahrung.

Das Zimmer kommt durchschnittlich auf
Für Nahrung (per Tag 10 Fr.)
Mvtro oder Zug
Wäsche
Kleine unbedingt notwendige Ausgaben

Total per Monat

Schuhe sohlen, Anschaffen der Kleider ist aber nicht
mitgerechnet. Mit diesem Budget kann man sich aber
keines jener bescheidenen Mittagessen zu 6—7 Fr. leisten, von
welchen in den Reisceindrücken in Paris gesprochen wird.
Nur müssen uns mit einem solchen zu 4 und 5 Fr. begnügen.

Gottlob haben wir unsere Schweizcrcrèmerie, Rue
Chütcaudun, wo man abends zwischen 6 und 9 Uhr viele
Söhne und Töchter Helveticas treffen kann und wo mau
ungeniert „Schwyzerdütsch" sprechen darf.

Aber als Frau könnte man z. B. das Morgcnessen und
anderes selbst besorge», werden viele denken. Aber gerade
durch die Verrichtung dieser Arbeiten sind ja Frauen als
Zimwermicterinnen nicht beliebt. Wir „pflegen" nicht
diese Arbeiten im Zimmer vorzunehmen, sondern wir werden

eben durch die schlechte Bezahlung unserer Arbeit dazu
gezwungen. Der Fehler liegt also nicht bei der erwerbenden

Frau. Sie würde gewiß gerne nach der ermüdenden
Bureauarbeit von HauSgcschäften befreit sein. Z. B.: kch

bereite mir mein Morgenessen selbst und habe mein Zimmer

zu machen. Dazu muß ich aber alle Tage um 6 Uhr,
statt um 3 Uhr, wie meine Kollegen, aufstehen, da ich
mindestens eine halbe Stunde nach der Milch „Queu" stehen
muß.

Und daß die weiblichen französischen Angestellten am
Morgen ein wenig zu spät kommen, viel schwatzen usw. ist

ja möglich; dabei vergessen aber die Herren, daß sie sehr

viel Zeit brauchen, um ihre Pfeifen zu stopfen, ihre Zigaretten

zu fabrizieren, den Rauch gemächlich in die Luft
hinauszublasen, um ihre Zeitungen zu lesen. 'Und plaudern

tun sie auch! Nur glauben sie, ihre Gespräche seien

wichtiger, als die der Frauen, und nennen es eben nicht
plaudern. Und fast überall wird die uninteressanteste,
langweiligste, abstumpfendste Arbeit den Frauen zugeschoben,
so daß sie nicht die Möglichkeit hat, sich weiter auszubilden,

vorwärts zu kommen. Die Frau findet meistens in
dieser Handlangerarbeit keine Befriedigung und empfindet
eine kleine Abwechslung als Erholung.

Z u A r t i k e l i n N r. 4 9. Es war eigentlich nicht
meine Absicht, junge Schweizerinnen vor Paris
abzuschrecken; ich wollte nur die ungerechte Einschätzung weiblicher

Arbeit und vor allein deren Folgen konstatieren.
Falls die hier lebende Schweizerin hie und da etwas
Schwcizerfranken umwechseln kann, so kann sie in Paris
ganz angenehm leben, oder falls sie in einer Familie ist,
wo Schweizerinnen stets Stellen finden, wird sie frei im
Zimmer und Nahrung sein mit ca. 120 bis 150 Fr. Salär
per Monat. Sie steht also pekuniär besser, als die
Bureauangestellte; nur bleibt ihr sehr wenig Zeit, um sich frei
zu entwickeln.

alleinstehenden Frau zu haben, muß man schon mit ihr
arbeiten, mit ihr leben, fühlen und Freundin sein. Ist
man zur Beobachterin von ferne und in anderer, besserer,
sozialer Stellung als die Frau, die g e z w u n g c n ist, ihr
Brot unter hartem, materiellem und moralischem Kampf zu
verdienen, so sieht die Sache milder und weniger traurig
aus. Steht man aber mitten in diesem Kampf, ist dazu
überzeugte Sozialistin, so sieht man alles mit andern Augen

an und hat natürlich auch ein ganz anderes Urteil.
Warum soll eigentlich jetzt die Frau, eben weil sie nur

eine Frau ist, die Folgen des Krieges am härtesten fühlen?
Ist es vielleicht Frauenpolitik, die diesen fürchterlichen
Krieg wollte?

Ich weiß, was das Leben ist und wie es hier ist. Ich
habe mich etwas um das hiesige Nachtleben interessiert,
habe die frivolen Darstellungen in den Folies bergères und
den Zweck derselben gesehen. Aber mit Zürich ist es doch

nicht zu vergleichen, was mir auch viele, absolut nicht naive
Schweizer, die viele Jahre in Zürich lebten, bestätigten.

Hier spielt sich wirklich alles öffentlich ab, so selbstverständlich.

Bei uns in der Schweiz, wenigstens in meinem
Milieu, gilt dies Leben, besonders das bekannte Maitressenleben,

als Schande. Da ich der Ueberzeugung lebe, daß
diese Verhältnisse nicht zur Förderung der Gesundung des

Volkes beitragen, so bin ich dagegen; es ist eben schändlich,

daß viele Frauen, weil ihre Arbeit ungenügend bezahlt

Fr.

Fr.

150
300

10
15

25

500

Neujahrsglocken.

In den Triften schwellendes Gedröhne,

Teicht wie Halme beugt der Wind die Töne.

Leis verhallen, die zum ersten riefen.
Neu Geläute hebt sich aus den Tiefen.

Große Heere, nicht ein einzler Rufer!
Wohllaut flutet ohne Strand und Ufer. E. Z. M-y-r.

Natürlich lebe ich nur in einem bestimmten Kreise, im
Kreise meiner Kolleginnen, in dem Kreise, über welchen
ich eben schrieb, und ich glaube genug unter meinen
Kolleginnen selbst erfahren, gehört und gesehen zu haben, um
ein festes und richtiges Urteil zu haben. Ich habe ins
intimste Leben mancher Kollegin hineingesehen. Im Foyer
habe ich mit ihnen mein Zimmer geteilt, lebe jetzt noch

Zimmer an Zimmer mit ihnen und bin den ganzen Tag bei
der Arbeit um sie. Ich glaube, daß ich nicht so ganz
unerfahren bin, wie Frau Schmid meint. Zur jetzigen Zeit,
besonders nach einem solchen Weltkrieg, kann ein Mensch
mit 28 Jahren, welcher vom Leben hart angefaßt wurde,
manchmal ebenso viel Lebenserfahrung haben, als ein viel
älterer Mensch, welcher ruhig und sorgenlos leben konnte.

Ich verlor als Aclteste der Geschwister meinen Vater sehr

früh; da hieß es allen Zukunftsträumen entsagen und aufs
Bureau gehen. Nach harter, entbehrungsreicher Zeit verheiratete

ich mich. In Moskau habe ich während der
Revolution schwere Zeiten mit einem schwerkranken Manne
durchgemacht. Er starb. Auch in Stockholm war ich
einige Zeit. Ich kam ganz allein nach Paris, ohne auch nur
einen einzigen Menschen in dieser Großstadt zu kennen,
ohne Protektion.

Ich habe absolut nicht nur meine persönlichen
Erfahrungen geschildert. Ich habe viel beobachtet und viel
gehört. Seit 7 Jahren arbeite ich im Bureau und glaube
doch etwas von den Sorgen und den Kämpfen meiner
Kolleginnen zu kennen; die Lebensbedingungen der schweizerischen

und der französischen Kollegin sind eben anders und
uni ein richtiges Urteil über die Stellung der erwerbenden,

ist, g e z w u n g e n werden, ihr Leben als Maitressc eines
Mannes, der bezahlen kann, zu verdienen. Nicht aus
Liebe, sondern aus Not gehen sie diese Verhältnisse ein.
Hier liegt der große Unterschied.

Im Krieg werden unter Aufwand vieler Arbeitskräfte,

Intelligenz und viel Geld die Wunden verbunden
und den Sterbenden das Ende erleichtert. Es ist doch
eine große Ironie, Wunden zu verbinden, die mit Absicht
zugefügt werden. Es wäre besser, all das Geld und die
Arbeit zur Vermeidung des Krieges zu verwenden. Ueberall

hat man Lungensanatorien und sonstige Heilanstalten.
Aber warum erschwert die heutige Gesellschaft notgedrungen

der sclbsterwerbenden Frau das Leben in solchem

Maße? Es handelt sich nicht allein um die Frau selbst; es

handelt sich in erster Linie um die zukünftige Mutter, die
körperlich und moralisch gesunde Kinder erziehen soll.

Und wie viele Kolleginnen, einige mir wirklich
sympathische Kameradinnen, haben ihren Doppelberuf! Ein
kleines der vielen Beispiele. Eine 21jährige Kollegin,
Französin und Waise, hatte ihr Zimmer bei derselben
Dame wie ich. Ich hatte ihr Vertrauen. Ein junges,
frisches, intelligentes nnd seriöses Mädchen. Sie verdiente
450 Fr. per Monat, womit sie natürlich nicht leben konnte.
Sie klagte ihre Not einem der Direktoren. Sie erhielt die

Erlaubnis, nachts zu arbeiten. Sie arbeitete fast jeden
Abend bis 11 Uhr. Der betreffende, 45jährige und
verheiratete Direktor, bemitleidet sie, hilft persönlich materiell
aus und alles in „väterlicher" Weise. Sie zweifelte hie
und da an seinen guten Absichten und entschloß sich, die
Stelle zu verlassen. Da es schwierig war, eine einiger¬

maßen gute Stelle zu finden, blieb sie. Und er umschlich
stets seine Beute; sie kämpfte und weinte, wenn sie mir
ihre Sorgen anvertraute. Plötzlich verließ sie uns. Die
drückenden Verhältnisse waren stärker als ihr guter Wille.

Ich kam nach Paris mit der Absicht, all die Schönheiten

und Kunstschätze, über welche ich in der Schule
hörte, zu sehen. Im Louvre war ich schon unzählige Male.
Im Sommer entzückten mich Versailles, Fontainebleau,
Malmaison usw. Ich gedachte an der Universität
Abendvorlesungen zu hören, wie man dies in der Schweiz kann,
aber die Hörsäle der Universität in Paris schließen um
6 Uhr abends. Den Lesesaal der Nationalbibliothek kenue

ich gut, konnte aber z. B. einen Jean Christophe von
Romain Roland oder Hauptwerke von Dostojewski nicht
finden. Die reichhaltigste, beste Bibliothek ist die amerikanische.

Rue de l'Elhsè.
Mir persönlich gefällt es ausgezeichnet in Paris. Was

mir eingab, über die erwerbende Frau zu schreiben, waren
die bemühenden Beobachtungen, welche ich tagtäglich zu
machen gezwungen war. >A. Sch.

Das Kinderelend in Deutschland.

In einem Sonderheft der „Deutschen Nation" schreibt
Harry Graf Keßler über die Kinderhölle in Berlin. Er
führt uns darin in 8 Dokumenten Bilder aus dem

Berliner Arbeiterrevieren vor und schildert uns das grauenvolle

Elend in erschütternder Weise. Die Berliner
Zustände, die diese Dokumente spiegeln, sind typisch für das
Kinderelend aller deutschen Großstädte und Jndustrieorte.

Hunderttausende von Deutschen, Millionen von deutschen

Kindern leben heute in diesem Elend. Langsam ist
es cmporgekrochen vom Lumpenproletariat zu den Arbeitslosen,

von den Arbeitslosen zu den Handwerkern und
Rentenempfängern und von diesen bis zu den auf mittleren
Lohnstufen stehenden Arbeitern und Angestellten. Heute
erreicht es schon Familien mit einem Wochenverdienst von
Mark 200 bis 250. Am 15. September d. I. waren laut
Statistik der Armen-Aemter in ganz Deutschland 750,000
Arbeitslose. Das Existenzminimum einer Großstadtfamilie
von vier Köpfen beträgt Mk. 10,000 und kaum 10 Prozent
dieser GroßstadtFamilien verfügen über ein solches
Einkommen. Langsam beginnt man zu ahnen, wie riesengroß
das Elend ist.

Die Wohnungen des Volkes gleichen großen
Totenhäusern. Die Einzelheiten dieser Schrecken sind überall die
gleichen. In luftloser Enge, in viel zu wenig Räumen
viel zu viele Menschen. 2 bis 3 Erwachsene mit 5 bis 10
Kindern wohnen in höchstens drei Räumen zusammen. Die
Wohnungsnot ist groß — übergroß, und der Schrei nach

Luft, Licht und Sonne wird immer größer. Am 17.
November d. I. waren in Köln 12,000 Familien obdachlos,
d. h. sie wohnen zusammengepfercht in den Notbaracken, die
die Verwaltung des Wohnungsamtes vor den Toren der
Stadt aus Holz herstellen läßt. 800 Familien suchen
größere Wohnungen, das sind zumeist große Familien, die sich

unmöglich mehr mit zwei Zimmern behelfen können.

Zwei bis drei Menschen schlafen in einem Bett, Bett
— nein, Bretterverschlag. Ein armseliger, mit Lumpen
und Laub gefüllter Sack dient den Aermsten zur Lagerstadt

und zugedeckt sind sie von ihren Lumpen, und wenn
es gut geht, steht ihnen eine alte, dünne Decke zur Verfügung.

Leintücher sind Seltenheiten, sie wurden längst
zerschnitten und zu Windeln und der nötigsten Leibwäsche
vernäht.

Wie viele Kinder gehen ohne Hemdlein, ohne Hös-
lein bei großer Kälte auf die Straße! Und viewiele Kinder

bleiben der Schule fern, weil sie keine Strümpfe, keine

Schuhe anzuziehen haben. Strümpfe und Schuhe sind für
die Aermsten unerschwingliche Dinge. Wer kann diese
große Not lindern helfen?

Seife und Handtücher fehlen an den meisten Orten.
Vielfach ringen die Armen mit Verzweiflung gegen den

Schmutz, um am Ende den aussichtslosen Kampf aufzugeben

und den rollenden Wagen auf abschüssiger Bahn
weiterfahren zi» lassen.

Das Elend wächst ins Unermeßliche, es schreit gen
Himmel. Nahrung! — Unterernährte Kinder, die physisch

zu gründe gehen, blaß, hohläugig, mit ausdruckslosen
Augen, aufgeschwemmten Gesichtern, kraftlosen Armen und
Beinchen, — das ist Deutschlands Zukunft. Tuberkulose
und Rachitis nehmen in erschreckender Weise überHand, die
leichtesten Erklärungen kleine, unbedeutende Kinderkrankheiten

führen durch Unterernährung zum Tode.
Der Schrei nach Brot, nach Milch gellt tausendfach in

alle Welt, in allen Tonarten und Schmerzensschreien und
machtlos steht der Einzelne diesem Jammer gegenüber.
Verzweiflung nagt an den Menschen und die Mutlosigkeit
geht der allgemeinen Verrohung und Entsittlichung mit
Riesenschritten voran.

Hunderte von Kindern treiben sich hungrig bis in alle

Nacht auf den Straßen herum, Kehrichthaufen und Markt-

1S21
Man wußte eine Zeitlang gar nicht, ob es ein Jahr

1921 geben würde oder nicht. In den Monaten Mai, Juni,
Juli und August schien nämlich das Jahr fast stille zu
stehen, ganz erfüllt von seiner stolzen Höhe und beschäftigt
mit dem Reichtum, den es nach alten Seiten hin auswarf
wie ein Verschwender. Die Sonne gondelte einen Tag wie
den andern am Himmel herum und schaute mit zufriedener
Miene auf das Werk, das sie geschaffen hatte. An den
Winter dachte niemand, nicht einmal an den Herbst.

Aber dann wurde es plötzlich klar, daß auch das Jahr
1920 kein langlebiges sei: es geriet unversehens in Nebel
und Regen und verirrte sich schwer in die kalten Monate
hinauf. Sofort tauchten auch schwarmweise, wie die Mük-
ken im Frühjahr, die Kalender auf. Es scheint, daß es

noch einige Zeit gehen wird, bis man den letzten Kalenderschreiber

ausstopft und ins Museum stellt.

Das Jahr 1921 wird aber entschieden ein besseres
sein, ein stärkeres, viel längeres und vor allem viel
glücklicheres. Wenn sich am Silvesterabend das alte Jahr unter

Glockenklang vom Turme löst, fällt es ja immer namenlos

hinunter, von wo es gekommen ist, schnell vergessen,
wenig geliebt und oft verwünscht. Die Menschen erwarten
das andere Jahr, das andere! das bessere! Dieser
Glücksbringer wird dann auch alsbald mit tönenden Glocken, Fak-
keln, Jubelrufen, Gesang und Hurra begrüßt. Aber das
Jahr ist kein Gott, nicht einmal ein König, nicht einmal ein
Bettler. Es kann nichts nehmen, nichts schenken, das Jahr
ist wesenlos. In dem großen Raume über uns, der bald
blau und unendlich hoch über einem liegt, bald grau und
tief sinkt, daß es einen fast bedrückt — in diesem Raume
fliegen keine Jahre umher mit Blumenkörben, Glückssäcken

und Gütcrschiffcn. Das Jahr ist der Mensch; in ihm ist
alles, und was er in das Jahr hineinphantasiert, kommt
aus ihm selber.

Es ist gut, sich das ein bißchen gegenwärtig zu halten.
Im übrigen wollen wir niemand die Freude an der
Zukunft und die Hoffnung auf etwas Besseres nehmen.
Tausende finden in diesem Zeitabschnitt gewiß die Erfüllung
eines Lebenswnnschcs. Wir wollen nur sagen: das Jahr
ist eine armselige leere Hülle; füllen müssen w i r sie.

R. Schn.

VeiWe WMMO de? HWzen Liwàr.
Von Ruth Waldstetter.

IV.
(Schluß.)

RahelVarnhagenvonEnse.
Durch ihr Festhalten an sich selber, ihr Nur-sich-selber-

scin ist Nahe! Varnhagen bedeutungsvoll für uns, wenn
auch diese Eigenschaft den großen Frauen aller Zeiten —
betonter noch als den großen Männern — eigen ist und
die spätklassische Epoche in Deutschland dieses Bewußtsein
gewissermaßen züchtete. In ihrem berühmten
„Briefwechsel", der mit den „Aphorismen" ihr einziger literarischer

Nachlaß ist, findet sich diese Betonung des Sichselber-
scins immer wieder. Lassen wir Rahel selber das Wort:

„Mut ist alles, Geistesmut nämlich! Heldenmut
von außen ist Kleinigkeit, oft kleinlich. Aber Mut im
Innern nnd Selbstvertrauen gegen eine Welt von Vorurteilen,

eigenen und fremden. ."
An Varnhagen: „Ich wollte Dir nur recht anraten,

recht Du selbst zu sein; recht in Ueppigkeit und Schwelgerei

zu arbeiten, Dich selbst auf Dich selbst zu besinnen

un^d zu machen, als wärest Du allein in der Welt, wenigstens

als sprächest Du eine Sprache für Dich auf der Welt
und müßtest erst erwarten, ob welche kommen, die sie auch

sprechen."

„Wer meinen innersten Beifall und meine Neigung
verletzt, behält mich nur als eine Gefangene."

„Ich erkenne aber kein Verhältnis zu einem Menschen

für frei und schön an, welches mich beschränkt, wo ich

lügen müßte, oder welches meiner Natur Mögliches und
Erforderliches ausschließen sollte."

„Stärker, baumfester, reiner, entschlossener, in mich
selbst eindringender werd' ich mit jeder Nacht; nichts
Schwächliches, Verwundetes, Zweideutiges, Krankes,
Erbärmliches in Seelen kann ich dulden."

An Varnhagen in einer Zeit der Krisis in ihren
Beziehungen: „Sie behandeln mich wie eine Mine: mit
Hacken, Stangen unad Werkzeugen wollen Sie das aus
mir holen, was ich enthalte, und Schlacken abschlagen,
stoßen, brennen, reißen und es so zu ihrem Gebrauch
läutern! Wenn es aber anders wäre? Und sie zerquetschten
die Pflanze?"

Und in einem andern Ton an Varnhagen: „Ich liebe
an Dir, daß Du mein Wesen erkennst und daß das Erkennen

sich in Dir ausdrückt und wirkt und äußert, wie es

geschieht."

Daß Rahels reiner, wahrer und überlegener Mut zu
sich selber sich oft, namentlich im Briefwechsel mit
Varnhagen, in überschwenglichen, fast eitel anmutenden
Ausdrücken gibt, daß Rahel Betrachtungen über sich und ihre
Beziehungen und Gefühle anstellt, die uns trotz allem Geist
und aller schönen Wahrheit, die sie enthalten, beinah
selbstgefällig erscheinen, das müssen wir zum Teil der Verschiedenheit

der Zeiten und ihres Lebenstempos zuschreiben.

Die Hast und Knappheit unserer heutigen Ausdrucksweise
hat uns das Verständnis für eine breitere, geschmückte und
weitausgesponnene Schreibart geraubt. Das eilige, gehetzte

Tempo unseres Lebens, die gefühlsarme, auf das materielle
Wohl gerichtete Einstellung des modernen Menschen läßt
ihn das differenziertere, bewußtere Gefühlsleben anderer
Zeiten leicht als Gefühlsschwelgerei empfinden. Dies
alles zugegeben, bleibt immerhin in Rahel ein Hang zur
Selbstbespiegelung, eine Freude, ihren Seeleninhalt in
sprühenden Worten und geistvollen Wendungen darzustellen,

die wie ein verhindertes Künstlertum, wie ein Drang
zum Darstellen ohne letzte künstlerische Objektivierung und
deshalb etwas persönlich aufdringlich wirkt. Bewunderns-
wert ist und bleibt aber die unbeirrbare Wahrhaftigkeit des

Blickes, die intuitive Erkenntnis, mit der Rahel sich selber
beobachtet und der treffende, unliterarische, immer ganz
persönliche Ausdruck, der mit quellender Erfindung einen
seltenen Reichtum der Gefühle malt, lind Rahel ist gut
und groß. Und sie leidet schwer, wie jeder seelisch
hervorragende Mensch, unter der Kleinlichkeit, derKnorzigkeit und
Scheinheiligkeit gewöhnlicher Naturen, unter der menschlichen

Kleinheit im privaten und öffentlichen Leben.
Dieses Leiden, aber auch seine Gegenseite, der feinste

Sinn für alles Große und Vorzügliche, kommt im
„Briefwechsel" zu bewundernswertem Ausdruck. Rahels seltenes,
ihrer Zeit vorausgreifendes Verständnis, ihre unbegrenzte
Verehrung für Goethe ist hierin begründet. In dieser
Beziehung hat Rahel auch der Frau von Heute vieles,
vielleicht das Wichtigste, zu sagen. Der Sinn für das Große
und Hohe, der in unserer Zeit mit ihrem unerbittlichen,
alle Kräfte beanspruchenden Existenzkampf schwer bedroht
ist, er ist es gerade, der die Bestrebungen der modernen

Frau adeln kann und der die Mitwelt zu einer höheren
Einschätzung ihrer selbst nötigen würde. Herauswachsen



hàabfalle durchstöbernd und «in mattes Lächeln huscht
über die bleichen Gesichtchen, wenn sich. in Schmutz und
Unrat etwas Genießbares finden läßt. Diese Zustände der
allgemeinen Verwahrlosung sind von der größten Tragweite.

In erschreckender Weise mehren sich die jugendlichen

Verbrechen. Wie soll das enden?
Aus der Ferne winkt grau und glanzlys die

Zukunft, die ein ganzes Volk dem Untergange preisgibt,
tränenden Auges stehen wir daneben — und können nicht
mehr helfen.

So sieht es heute in den ärmsten Arbeitervierteln der
Großstädte und Jndnstrieorte Deutschlands aus! St.

Alle Markensammterinnen
welche überzählige doppelte Marken besitzen, werden gebeten,

dieselben der Internat t o n alen Vereinigung
f si r K i n der h i l f c zur 'Verfügung zu stellen.

Der Verband teilt mit, daß er sich mit-dem Philatelistenbund
in Genf in Verbindung gesetzt hat, der in

gemeinnütziger Weise seine Mithilfe zü dem Werk zugesagt hat.
Eî.wird- die eingegangenen-Marken sortieren, einzeln oder
Ktoweise verkaufen,^ Sammlungen anlegen, kurz, alles tun,
um arm den Marken möglichst viel Geld Zu schlugen. Das
Geld soll den hungernden und lleidcrentblößien Kindern
der ganzen Welt zugute kommen. Sämtliche Marken könne?!

Verwender werben, solche, die man Tag um Tag durch
die B» iesjchnsten erhält; alte, die man vielleicht in vergangenen

zgaheen sammelte und für vie jetzt die Liebhaberei
aufgeyört^hat; Streifbänder, Postkarten. Frauen, sucht
in euern Schubladen nach alten Schätzen! Sannnett Marken

und sendet sie zum Wohl der armen Kinder an die
Union Internationale de Secours aux

Enfants, Rue M a s s o t s 4, Genève.
—0—

Vie Resolution
welche am internationalen Kongreß für Frauen-
st i mm? recht in Genf angenomnien tvurde, lautet

folgendermaßen:

« »Im Hinblick darauf, daß die wirtschaftliche Krisis
nicht Mr das Leben der jetzigen und der künftigen
Generation bedroht, sondern darüber hinaus auch dje Zukunft
der Zivilisation in Frage stellt, wünscht der Kongreß, daß
die Frauen, welche ganz besonders Hüterinnen der
Jugend find, verstehen möchten, daß ihnen vor allem die

'Verantwortlichkeit für den Schutz der Jugend zufällt, nicht
nur in ihrem Land, sondern in allen Ländern der Welt.
Der Kongreß wendet sich an alle in Genf vertretenen
Organisationen und bittet sie, all ihren Einfluß in ihrem
Land aufzubieten: t. um alle nötigen Veranstaltungen zu
treffen, dam.it der gegenwärtigen Hungersnot gesteuert
wird. 2. Ein Beispiel der Sparsamkeit und Einfachheit
zu geben, so lange die Ernährungslage der Welt zu wünschen

übrig läßt. G Bei ihren Regierungen dafür
einzutreten, daß die Wiederherstellung der wirtschaftlichen Lage
der Welt beschleunigt werde, damit jedes Land das finanzielle

Gleichgewicht, die Handelstätigkeit wiederfinden
möge, ohne welche keine Verbesserung, kein Fortschritt
möglich ist."

—0—

Sin Schweizerisches evangelisches Kinderheim
in Oesterreich.

(Einges.) Tausende von hungernden Oesterreicher-
Kindern hat die Schweiz im Laufe der letzten Jahre
vorübergehend beherbergt und ihnen Erholutig und Stärkung
in reichein Maße geschenkt. Daß diese Hilfe den Kindern
noch auf lange Zeit hinaus zukommen sollte, ist jedem
verständlich, der den bittern Mangel kennt, unter dem Oesterreich

leidet. Ebenso einleuchtend ist aber, daß unser Land
die bisher den Kindern gerne gewährte Gastfreundschaft
nicht zu einer dauernden Einrichtung gestalten kann.

Deshalb erscheint es gegeben, tue Fnrsorgetätigkeit der
Schweiz für österreichische Kinder nach deren Heimat zu
verlegen durch Errichtung eines in Oesterreich selbst gcseg-
nete: i Erholn ng s heii > > es.

Auf schweizerische Anregung hin und mit schweizerischen

Mitteln ist es vein Evangelischen Zentraivcrein für
innere Mission in Wien gelungen, eine für die Errichtung

eines Kinderheims ausgezeichnet geeignete Liegenschaft

zu erwerben: das nur wenige Stunden von Wien
entfernte „Salzerbad" in, Wienerwald, das vordem Kriege
ein bekannter Luftkurort war. Das Areal umfaßt SV Hektaren,

wonon ra. 26 Hektaren Nadelholz-Hochwald; es liegt
absciis der großen VerichrSlimen, ans 5,00 Meter Meereshohe,

in einem winogeschützten und staubfreien Bergtal.
Von tun elf größeren und kleineren Gebäuden, die zum
„Salze ond" gehören. ,stein früheres großes Hotel, für 600
Personen (Interknnst Seiend, ganz besonders für die
Zwecke entes SindeShe.ms geeignet. Leider Hai das „Sai-
zerbao" während des Krieges wls Gefangenenlager gedient
und dadurch sind dje-Häuser. Zum Teil in einen bedenklichen

Zustand gclemn.em Auch das Inventar ist ergan-
znusts- und rna,a!s?seds'stvg. T>

n Aufrüstung»swoanüe rritv
ne Jnstnndstcllung der

den? Nötigsten wird

alls der Kleinlichkeit Irrt not, und auf diesem Wege ist Ratzet

ein-Vorbild. Sie besitzt die Gaben, die eine Seele stark
und einen Geist weitblickend mache». Sinn für das
Wesentliche-und für vie liefere und allgemeine Bedeutung der
Erscheinungen und Geschehnisse, geistigen Mut, gründliche
Bildung als Handhabe des Werturteils, Schärfe des Denkens,

Ernst und -Idealismus im Grunde des Herzens. Hören

Luc einige ihrer Urteile und Betrachtungen über Welt
uno Leben, über Politik und Gesellschaft.

Die Zusammenfassung einer Lebensanschauung finden

wir im Brief an Varnhagen von, 24. März 1829:
„Niemanden wird etwas gereicht, der nicht herzhaft

den bittern Kelch vor die seine Zunge nimmt; und
herunter, herunter; alles hinein! Unverhofft wird es veilchenartig,

aromisch, süß genug; und hell um uns her, und
ruhig; und daS nur, weil wir das Bittere abgetrunken,
was wir selbst hinaufgehäuft; Ungesehenes, Unwahres,
Falsches sogar; nach dem herben mutverlangenden Abtrinken

ist reiner Grund und Wahrheit da; und in uns; und
diese ist Hiiumelselement Alles, was wir tun können,
besteht in einem richtigen Erschauen, nach innen und
außen hin; daß wir uns wiederfinden neuem bereicherndem
Erfassen! Der Faule muß alles nachholen, noch einmal
beginnen, bei harter Strafe bei hartem Befinden."

An Varnhagen am 3V. April 1814:
„Ich kenne auscrwählte Menschen, die eine Welt bilden

könnten, mit dein Vermögen, mit den Kräften und
Kenntnissen, die sie haben; aber sie genügen sich nicht, wie
sie mir genügen würden. Blieben sie beieinander, iy einer
schönen Gegend, besorgten ihre Lebensbedürfnisse, ihre
Geschäfte, jeder für sich, und für die andern gelegentlich,
studierten weiter, fänden Eheweiber, lebten fest und freudig
und sicher, und ohne weiteren hohlen Plan, als dies zu
wollen; auch Aufsehen zu machen wird ihnen nicht
entgehen, und sie bildeten schon von selbst einen lebendigen,
einen weiterwirkcnden Kreis um sich her. Was ist alle
Gesellschaft, aller Staat, und alle jemaligen Einrichtungen
eines solchen anders, als Mittel, Zweck und Folge eines

folAg, heheM"

daher nicht unbedeutend« Mittel erfordern und diese zu de-
schaffen, hat sich das unterzeichnete Komitee zur Aufgabe
gemacht.

Mit diesen! Aufruf bitten wir um finanzielle Mithilfe
für die Errichtung und den Betrieb des Kinderheims.

Wenn die während des Winters durchzuführenden
Herstellungsarbeiten beendigt sein werden, können bis zu
300 Kinder gleichzeitig im „Salzerbad" Aufnahme finden;
nach mehrwöchentlichem Ausenthalt werden andere an
deren Stelle treten, so daß im Jahr etwa 1200 Kindern die
Wohltat eines Landaufenthaltes zuteil werden kann.
Selbstredend wird das „Salzerbad", das unter der Leitung
des Evangelischen Zentralpyreins in Wien steht, nicht nur
protestantischen Oesterreicher-Kindern, sondern in erster
Linie auch den Kjydern unserer fn Oesterreich niedergelassenen

Lands.leute jeder Konfession offen sein.
Nachdem durch die Errichtung des Kinderheims die

Kinderzüge wenigstens teilweise überflüssig; werden, wird
die Schweiz sich auch um die Verpflegung bemühen können,,
deren Kosten sich per Kind auf ca. 20 Fr. monatlich stellen
dürften. '

Der Gebefrcudigkeit aller derer, die ein Herz für die
hungernden Oesterreicher-Kinder haben, ist also keine
Grenze gesetzt.

Geldspenden an die Reparaturkosten und für den
Betriebsfonds werden erbeten auf Postchcck-Konto VIZI82Ì0
„Salzerbad" Schweiz, evang. Kinderheim in Oesterreich,
Zürich, oder an eines der unterzeichneten Komiteemitglieder,

die iin voraus danken für jede Gabe, welche ihnen
zukommen wird.

Gaben an Haushaltungsgegenständen (Tisch- und
Bettwäsche, Handtücher, Küchen- und Speisegeräte, speziell
aus Metall) nimmt gerne entgegen Herr Pfarrer Arthur
Pfenninger in Henggart (Zürich).

Gaben an Lebensmitteln sind zu richten an Herrn
Apotheker Noack, Eisengasse 13, in Basel.

Alle Gaben bitten wir mit dem ausdrücklichen Verinerk
zu versehen: „Für das Kinderheim Salzerbad".

Das Komitee für das „Salzerbad", Schweizerisches evan¬
gelisches Kinderheim in Oesterreich:

E. Walch-Roth, in Chardonne bei Vevey, Präsideât; B.
Gantenbein, Pfarrer in Reute (Appenzell), Präsident des

Schweizer. Vereins für die Evangelischen im ehemaligen
Oesterreich, Vizepräsident; Eugène Couvreu, Stadtpräsident

von Vevey, in Vevey; Gustave Naville, rue Calvin
13, iu Genf; Karl Noack, Apotheker, in Basel; R. Pfen-
ninger-Bodmer, Freiestraße 2l0, in Zürich 7; Alfred Sa-
rasin, Bankier, in Basel; Dr. Rud. von Schultheß-Rech-
berg, Neumünsterallee 9, in Zürich 8; Dr. Rud. von Tadel,

Schoßhaldenstraße Ä, in Bern.

-0-
Literatur und Kunst.

Bom Bllcherttsch.
„Sternbuch für Jungen" von Prof. Dr. Brunner. Verlag

Raschers Jugendbücher.
Es ist dem Verfasser in bester Weise gelungen, einen

Uebcrblick über ein großes und reiches Wissensgebiet zu
geben. Dabei ist die Auswahl des Stoffes und seine
Darbietung so glücklich getroffen, daß der Leser auch nur mit
elementarsten Vorkenntnisscn zu vollem Verständnis und
Genuß kommt. Schlichter Ausdruck, manchmal zwangloser
Plauderton und reines dichterisches Empfinden geben dem

Buche seine besonders schöne Eigenart. Ein kurzer
sachlicher Ueberblick ergibt: Den „Abend am Fenster", der
einführt und weiterleitet zur „Erde als Stern" unter dey
Sternen. Ein neues Kapitel spricht vom „Blauen Hiin-
melszelt und von Licht und Dunkelheit im Weltall". Dann
führt Ms der Verfasser unter den nächtlichen Himmel,
plaudert von Sternen und ihren merkwürdigen Namen und
läßt uns unter den Sternen zurecht finden. Bewegungen
der Himmelskörper führen zu den Fragen der Zeitrechnung,

von der wir Allgemeines und in unterhaltender Art
vielerlei Besonderes hören. Unser Sonnensystem wird
behandelt, eingestreute geschichtliche Episoden geben Vorstellungen

über die Weltbilder alter Völker und sichren durch
das Ringen neuer Erkenntnis zum kopeenikanischen.Welt¬
bild und seineni Ausbau. Inhalt weiterer Kapitel sind der

Mond, die Entfernung und Größe der Gestirne, das Licht
als Brücke von den Sternen zu uns. „Ein Abend am
Fernrohr" bringt einzelne Erscheinungen an, Himmel
naher, Planeten mit ihren Monden, Nebelflecken, Doppelsterne.

Länger verweilen wir wieder bei der Milchstraße,
mit ihren vielen Rätseln und beiin Ausblick, den sie in den

äußeren Umriß des großen Weltsystems gewährt.
DaS inhaltreiche schöne Auch sei sowohl der Jugend

als allen Erwachsenen bestens empfohlen.

Paul Siegfried: Das brennende -Herz. Kotier, E.
F. Spittclers Nachsolgdr, Basel.

Wir Frauen, die wir mit warmem Herzen das
Geschick unseres Volkes auch im öffentlichen/wirtschaftlichen
und politischen Leben verfolgen, können an der Gesinnung
des neuen Romans von Paul Siegfried eine helle Freude

An anderer Stelle prägt Rahel mit klarer Einsicht den

Ausdruck desjenigen, was wir an ihr selber als Zcitge-
bundenheit empfinden:

„Jeder Mensch ist in seine Zeit gebannt: Unsere ist
die des sich selbst ins Unendliche bis zum Schwindel
bespiegelnden Bewußtseins."

Knapp und klar faßt sie die Frage des SozialiömuS
oder Individualismus:

„Auch dachte ich über die gauze Masse der Menschen-

bildung; und ob wohl alle Essenz davon, das höchste
Entzücken edler, rcichbegabter Menschen aneinander, und
jeder andere erhellte, erhabene Moment im Leben das

Placken und den Jammer aller wert ist, den eS zum Dünger
jahrhundertelang erforderte. Arbeitende Karrende und ich

brachten mich auf den Gedanken."
Weit vorausschauend ist Rahels Ansicht über den

Krieg. Sie kennt ihn aus eigener Anschauung während
der Freiheitskriege. Und ihre AuSsprüche sind so modern,
als wären sie heule getan!

„Es wird eine Zeit kommen, wo Nationalstolz ebenso

angeschen wird wie Eigenliebe und andere Eitelkeit, und
Krieg wie Schlägerei."

„Die Welt ist nicht mehr so roh, daß die Taten sie

gestatten und sie denken lehrten; dies müssen unsere besten

Denker und Dichter tun: die Edelsten der Nation."
An Varnhagen am 27. März 1813:
„Des Feldherrn Wittgenstein Proklamationen und

Aufrufe gefallen mir über alle Maßen; weil er seinen
Feind zu ehren weiß, die Nation schont, und nicht schimpft;
wie jene, die wir seit Jahren deshalb tadeln. So redlich
muß man auftreten; fühlen, daß man nur so aufzutreten
braucht; und, will man der Deutschen Charakter hervortreten

lassen, diese geziemende, edle Seite hervorkehren! ES

ist mit wahrer Kunst aus dem Herzen geholt, was man
zu jedermanns Verständnis sagen muß, daß es wieber ins
Herz gebe! Jede Ironie, jede Prahlerei weit zurückgelas
sen! .Sorge, was an dir ist, mit dafür, daß auch das, was
von euren Heere» ausgeht, edel, einfach, gefaßt und ernst

sei."

haben. Zwar wir erHaften ja auf Seite 66 einen kleinen
Hieb. Der Dichter läßt die "treffliche Frau Bcrthold zu
ihrer Tochter Luise sagen: „Nicht mit Politik und Stimmrecht,

nein mit der Liebe müssen wir Frauen die Welt
erneuen." Aber wenn dieselbe Mutter ihre Tochter, die den
gelernten Krankenpflegerinnenberuf im Grippe-Spital
ansähen will, lobt mit den Worten: „Sieh, nichts Hütte
mich mehr betrübt, à wenn du, aus dem Welschland
zurückgekommen, dich glücklich gefühlt hättest in dein Heruni-
sttzen zu Hause und in-der Stellung der Tochter, die überall

ein bißche» ihr Hündchen mit anlegt, sonst aber liest
und musiziert und gebildet ist," so ist doch,wohl von dieser
Anerkenliung des Mädchens, das seinem Volke dienen will,
gegenüber dem Zierpflanzen-Dasein, der frühern gebildeten
Dochter der Schritt nicht mehr groß zum Verständnis für
Weiteres. Nämlich dafür, daß gerade in den tütigen, in
den Dienst des Ganzen sich stellender Frauen der Wunsch
aufwacht, auch politisch mitreden zu können, mit dein
Stimmrecht Mitwirken zu können zum Wohl des Volkes,
nicht aus Ehrgeiz und Herrschsucht, gewiß nicht, sondern
weil uns das brennende Herz treibt. Politik und Liebe
soll Ms kein Gegensatz sein; in den wichtigsten Fragen,
wenn es das Wohl des Ganzen gilt, möchten wir dabei
sein» aus Liebe zu unserm Volke.

Aber, ich wollte ja nicht eine Abhandlung über das
Frauenstimmrecht vom Stapel lassen, sondern Siegfrieds
Buch warm empfehlen. Was mir am Aufbau des Ganzen
etwas gemacht erscheint, der fingierte Einbruch, bei dem
der Sohn den Vater überrascht, der Brief des toten
Vaters, der just im rechten Augenblick eintrifft, um den Sohn
vor der Verurteilung zu retten, solche Mängel werden bei
weitem ausgewogen durch die überaus scharfe Beobachtung
und Schilderung der Menschen, in der inan doch stets Humor

und Liebe spürt. Und eben daß aus dem ganzen
Buche die selbe Liebe leuchtet, die wahre Liebe zu unserm
Volk, die auch in Kellers und Gotthelfs Schriften glüht,
das macht es wertvoll. Lest es, ihr Frauen, und schenkts
euern Männern, Söhnen und Töchtern.

Ruth Scheublin.
»

Paul Niedieck. Begegnungen mit Menschen
und Tieren. Verlag Georg Stifte, Berlin 1920.
Wir haven es hier mit einem außerordentlich spannend

geschriebenen Buch zu tun, das zugleich belehrt und fesselt.
Interessantes erzählt der Verfasser von den Sitten und
Gebräuchen der Barotsestämmc in Rhodesia (Südafrika).
Die Frauen stoßen dort als Zeichen der Begrüßung, während

sie in die Hände klatschen, schrille, trillernde Laute
aus. Die Köpfe der verheirateten Frauen werden vollkommen

glatt rasiert. Die Männer verrichten keinerlei Arbeit,
die Frauen tun alles, sie holen das Holz, bearbeiten den
Boden und zerreiben oder zerstampfen den Mais zu Mehl.
Vielweiberei ist allgemein üblich, ein Mann kann so viele
Frauen haben wie er will, muß aber für jede, die er besitzt,
den Engländern als Herren von Rhodesia 10 Shilling pro
Jahr Steuern zahlen. Je mehr Weiber also ein Barotse
heiratet und darum für sich arbeiten läßt, je mehr Steuern
fließen in die englische RegicrungSkasse. Besondere
Bewunderung haven Nicdick aus seiner Weltreise die Frauen
von Neuseeland eingeflößt, die er von prächtigem Wuchs,
sehnig und breitschulterig beschreibt. Die jungen Mädchen
von Neuseeland scheinen außerordentlich sportgcnbt zu
fein, denn Niedick wohnte an der Südspitze Neuseelands
in Wellington einer großen Damenregatta bei, aus der die
jungen Mädchen Muskelleistungen vollbrachten, wie er es

besser noch von keiner Mannschaft in allen Ländern, die er
Wuchte, je gesehen hat. Die Neuseeländerinnen müssen
-Körper wir aus Stahl geschmiedet haben. Reuseeland hat
daS Klima von Mittelitalicn. Nicdick plaudert auch sonst

poch hier und da von Frauen aller Rassen.

Prof. L. Ncuberger.

Ausstellung vo« Kunst und Kunftgewerbe.
iBon O. Zollingrr, Zeltweg 74, Zürich.»

Wir betreten drei kleine Wohnräume im Parterre und
befinden uns in der geschmackvollen Atmosphäre eines
modernen Heimes. Wir sehen nirgends steife Postamente, ans
denen Skulpturen, losgelöst von jedem Behagen, kalt
herumstehen, keine monotone Bilderreihc, keine Vitrine mit
dem strengen Verweis: „nicht berühren", lind dennoch ist
es eine Ausstellung von Kunsterzeugnissen, die zum
Betrachten und Kaufen anregen sollen. — Sie tun es auch

wirklich, diese fließenden seidenen Stoffe, von? Architekten
Zollingcr selbst geistreich entworfen, die einfach drapiert
die Fenster umrahmen, leicht, wie zufällig auf den Lehnen
von glänzend polierten Bicdcrmeicrstnhlen liegen, oder

gar in bizarren Haufen in einer Ecke ans einem Perser
schmachten.

Ein runder Empiretisch, zartes Meißner Porzellan
-schjmnicrt daraus, Tassen, Teller, anmutig, ohne Ziererei
"erwarten die Stunde, da sie sich roten Lippen nahe» dürfen.

Schränke, Tischchen, Ruhesitze aus längstvcrgungenen
Zeiten stehen an den Wänden, stören nicht in dieser so

ganz modernen Umgebung, sondern bestärken in dem Ge-

Znm Schluß ein Woxt Rahels an dje Frauen, das
ihr die Schrecken des Jahres 1813 eingeben. Rahel
vermittelt damals die Gaben wohlhabender Bekannter an die
Lazarette, die Freund und Feind beherbergen. Ueber die
verwundeten Franzosen ruft sie aus:

„Oft weine ich: sie haben Mütter w i e w ir, die sich

tot weinten, wenn sie sie sahen." Und sie faßt den Gedanken,

welcher der heutigen Frau aller Nationen - zu spät

— aufgestiegen ist, in die Worte: „Ich habe so einen Plan
im Herzen, alle europäischen Frauen aufzufordern, daß sie

den Krieg n i e m a l s mitmachen wollen; und gemeinsam
allen Leidenden helfen wollen."

Schließen wir mit diesem Ausspruch Rahels, der sie

im besten Sinn in die Sphäre des „ewig Weiblichen"
stellt.

—4)

Aussprüche.
Wage, etwas Gewagtes zu tu», und du machst die

merkwürdigsten Entdeckungen und Errungenschaften.

Z n r d o p p e l t e n M o r a l. Wenn ein Mann sein
Recht nicht verteidigt, wird er charakterlos und feige
genannt; wenn aber eine Frau sich gegen das Unrecht wehrt,
gilt sie für frech.

Wenn man jemand achtet und liebt, will einem das
„Sehr geehrt" und „Hochachtungsvoll" fast nicht ans der
Feder. Aber leichter und selbstverständlicher schreibt man
eS, wen einem jemand gleichgültig ist, und an, leichtesten
gehts, wenn man jemand verachtet.

Es gibt keine Wunder als die, welche kraft der eigenen

Seele geschehen.

So lange man Achtung vor sich selber haben kann, hat
man auch Achtung vor anderen, und es gelingt einem nicht,
mit ihnen die so nutzbringende Komödie zu spielen, indem
man ihren Schwächen und Eitelkeiten schmeichelt.

V. Wirz.

danken, daß Geschmackvolles, ob alt oder modern, immer
gut zueinander passen wird.

Hier und dort steht eine Plastik, ein Figürchen, eine
Terracotta.

An den Wanden hangen Bilder, Oelgemälve, Aqua
reite, Skizzen, alles nieist kleine Formate, von unsern
gediegensten Künstlern, und auf den Fensterbrettern liegen
Zeichnungen und Radierungen, alle griffbereit, man kann
mit Ruhe darin blättern. Auf dem Fußboden, ulkig und
charakteristisch zugleich, stoßen wir auf Stofftiere, keine
Dutzendware! Man spürt die Emsigkeit von Jrauenhän-
den, die Frau S. Morgentaler mit Humor lenkt. Dort sieht
eine gelbe Wachspiippe von Frau St. Rainnowitsch, während

Hanni Bays treffsichere Skizzen Aufmerksame an den
Wänden entdecken können, sowie auch einige von ihren
Berglandschasten, kühn und sicher im Strich, wie wir ihn
bei dieser Künstlerin meistens nur iu der Tusch- und Blci-
skizze bewundern konnten.

Was uns Frauen in dieser kleinen Ausstellung
vielleicht am meisten anziehen wird, ist diese lebendige Ecke,
in der sich weiblicher Geschmack und akzentuiertes Kunst
empfinden in den Gewändern der Künftlecgattin Félicitas
Halter kundtut. In einem wcitoffencn Schrank quellen
uns diese wcltfrohen Farbcnkleider entgegen. Man
befühlt sie mit der Hand, läßt sie über einen Stuhl fallen,
hält sie in die Höhe und sieht sich nicht satt daran. Dieser
grauneblige' Atlas mit dein lustigen Verschluß von fcin-
farbencn Zötzelr, diese kupfrige Seide, dies zarte Nikgrnn
mit der wolligen Ranlc, dieses unschuldige Weiß, dem das
karrierte Band eine Betonung verleiht! Beinahe alle ha-
den eine originelle neue Form, eine Art Türiemock, dezent
und dennoch pikant, der schönen Körper und Gang er
fordert.

An den Wänden hängen sowohl Oelbildcr, als auch
feingestickte Nadelkunsiwerke dieser Künstlerin, die produktiv

und geschmackvoll zugleich ist.

Wir verlassen diese Ausstellung mit dem Gefühl, einen
angenehmen Besuch hinter uns zu haben, von dem wir
Anregung und Schönheitsempfinden mit hcimnehmen, nicht
zu reden von dem allen, was man wirklich run angemessenen

Preis käuflich erworben hat oder — erwerben möchte.

St. B. N.
-U

Wo lieg! Ne SchzM?
In Zürich wurde kürzlich ein Raubmörder zu

lebenslänglichein Zuchthaus verurteilt, der zwei Eheleute im
Schlaf überfallen und kurzerhand erschossen hatte. Nach
der Verurteilung konnte man da und dort in der Presse
Ansichten von Berichterstattern begegnen, die sich ungefähr
so ausdrückten: Der Verbrecher, ein roher, gemeiner
Mensch, verdient kein Mitleid. Ihm geschieht, was ihm
gebührt. — Entgegen solchen Urteilen, die vom Piédestal
selbstgefälliger Rechtschasscnheit uno moralischer Entrüstung

herunter ertönen, begegnet man im „Grütiianer"
einer Artikelserie, die von dem Fall von einer ganz andern
Geistesverfassung aus reden. Wir glauven »ich: seht zu
gehen, wenn wir annehmen, daß Geist und Herz, aus
denen der Schreiber spricht, unsern Frauen näher liegt, als
eine innerliche Aburteilung, bei der der „Mantel der
Liebe" so ganz und gar keine RoNe spielt. „Für uns ist
die Frage die" - so lautet eine Stelle des erwähnten
Aussatzes : „Hätte Aeberli, wenn er nicht in der Fremdenlegion

gewesen, wenn er nicht am Weltkriege teilgenommen
hätte, diese Tat vollbracht, hätte er den Mut zu diesem
Mord ausgebracht, wenn er nicht zum Menschen-
mord erzogen worden wäre? Kann aus der Tatsache
keeaus, daß der Unglückliche ein Dieb.war. nun »ach.nulle-...
dingt der Schluß gezogen werden, daß er auch die Veranlagung

zum Mörder in sich trug? Diese Frage verneinen
Nur aufs entschiedenste. Der Krieg erst hat in dem sittlich

heruntergekommenen Menschen die Mordgeiüste geweckt.
Wenn er sie schon vorher beherbergt hätte, warum ging er
dann auf die Wanderschaft? Warum verübte er seine

Greueltaten nicht in früheren Jahren?
Wenn aber diese Annahme zutrifft, so können nur

Aeberli für seine Dar zum wenigsten nicht im vollen
Umfange verantwortlich machen. Sosern aber diese Anschauung

keine Zustimmung finden tun», so mögen diejenigen,
die jetzt den Stab über dem 'Unglücklichen brechen, doch

wenigstens in ihre»! Urteil sich mäßigen."
lind weiter unten: „Nicht Aeberli war es, der die Tat

gewollt, es war der große Unbekannte, der es getan, jene

Macht, die den Weiikriea entfesselte, die heute noch am
Werte ist, die Menschheit ins Unglück zu stürzen, sie -n
vernichten. Wir sind uns der Tragweite unserer AuSsprüche

wohl bewußt; nur Nüssen auch, daß nicht alte, oie unsere

Zeilen lesen, das verstehen und ersassen. Dennoch wage»
wir es 'auszusprechen, ans die Gefahr hin. mißverstanden

zu werden. Bevor wir drin 111 rieft des Experten und der

gerichtlichen Instanzen zustimmen, müssen, wir folgendes
erwägen:

1. Schuld an dem Unglück, das die Familie Släaeli
betroffen, ist vor allem unsere heutige Moral, die einen Ge-

fnileuen nicht mehr aufstehen läßt, sind unsere staallicheu
Einrichtungen, die den, der gefehlt Hut, bestrafen, aber nicht

zu-bessern versuchen. Weniger Geld für Zuchthäuser, mehr
Geld für Besserungsanstalten, wenn auch nicht aus der

Grundlage, wie sie heute-bestehen: das ist die erste Lehre,...
die wir aus dein Fall Aeberli ziehen.

2. So lange eine Volksgemeinschaft nickt die gleichen

sittlichen Anforderungen an das G a u z c stellt, die sie von
dein einzelnen ihrer Glieder verlangt, ist sie wicht unschnl -

dig, sondern in i l.v e r a.n t w o r t i i ch a. n den Fehl-
t r > t t e n i.h r e r- G l i e d c r."

Dies Gefühl der-Mitvera>!l'voîSui!g an den staatlichen

Einrichtungen die ist es,-welche wir auch bei uns
Frauen schärfen möchten. Dazu müssen wir aber auch ein

Wort zu diesen staarlichcn Einrichtungen zu sagen haben.

Redaktion: Frau Elisabeth Tysmmeu.
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«mpkivklt in bekannt vorr.llgl labor YnâSì
die 8622

?rei»mter Moatersi M«ei
Verlangen à âle Preisliste!

MvAllll: 20. àpriì 1921. Dauer 1 àbx

Mvsi-kiüiMilWAclilile?»«!»
WrodperA (Lern)

àximum: 10 8abiile.rivn.en. Prospekt und Rskeren2vn dureb
lî^il. k. kîr-ads, dip!. Kausbaltungslebrerin. 108

Murünns
»K. W»»«.» vbsrdarg ob klmils
lUtdekanntes Kau» kür Wintersport./5«ntrald«!rung, prosp.
dureb den Vêrkebrsvereîn Xlirieb und Uurek den KiAen-
tàsr: v. RuUIs. 11973



IM

Mvnu>ik
WMM

Violinen, Nnnclolinen, l^nnwn, ("ntnrren
lxon/.eri- unci (iitnrre»^itkern - Saiten
î^anâ- unci ànci-ttarrnonà8, Nusik-
Llünäer - Notenpulte ^ Nu8iicer^kÜ8ten

PMI^08
kìëcâ

tt^k?N0MkI(Vì8

Nu8ik9iien kür(ie8sn^ u. sile In8trumente
^uswablseoctun^en liatalu^e

242
TìiminunZen ^ kîepârsturen

in si^kllsi- lîeparaturwerkstâtte

«N78Nl«»v8 7ì. »L«r8c«WIVL» à lto., ^vlllc« l.
»x»

ErnstBircher,Bern I
Buchhandlung und Verlag.

Für Eltern
und Erzieher

MW zur ökklenkunae uuu erzluvunuskuull
herausgegeben von Dr. O. PMer, Pfarrer in Zürich

unter Milwi kung von SS

Pros Dr Vovet, Genf T r, med, Oberholzer, Zürich
Pros Dr Clapa'ède, Genf Pros Dr, Schneide». Riga

PMer, Dr. D. Die «eh-ndluug schwer erzbh-
ba»er und abnorm-« Kinder Ar. 4.—

Pfister. Dr. O Vermeintlich« Nulle» «. angeb¬
liche Musterkinder Mr. 2.

Frost. M. Erzi-hîriiebe als Heilmittel Mr. 2.2S

Siiberer, Dr. H Der Zufall «nd die Kobold¬
streiche dr« U«bew«kten Mr. 8 7K

Alle 4 Bändwen zusammen m gescvmack-
vollem Geschenk-Karton Dr. 12 75.

Zu beziehen durch alle Wuchhoudlnngen. w" nicht
erhältlich direkt vom Verlage Ernst Btrcher. Bern.

âivl m 64 s f i i

Kocàîstt
Uizssgalâ

Luiterdaltigss
stoekist«

ekstsr Qüte!
In lirei czuslitâtea

^.kî.c.
Iflur eckt durck

».Vei8eliLl:ie..7ilneil
uall üekön Vsàà

Versand in Packungen von
2'/z, 5 und 10 ttilogramm.
Telepbon Lolnau tto. 68.9b

Zu Schweizerfraaden IM
verkaufe enqlifche Fahrräder

it Pirellt-Pneumatìl, Bremien,
Frellauf, sofort lieferbar. Zu

oeizerfranke« M verkaufe
elektr. Sefen. we"ig Unkosten

größte Heizkrafl Bestellungen mit
Cdeckrtmeffen an die Firma In-
dnstrla Xrdlto Diclo lllarra
Duomo 21, Nilano (Italien).

Achlung.
Belle Bezugsquelle für 245

Damenstoffe
zu sehr günstigen Preisen, mit
'sahlungLedelchterung.ohnePrtiS-

fichiaq Gtoflmagaai»
Potozki. Basel. Au'r, 104.

Verlangen Sie Muster.

Die Slists-
Kellerei

KMuri
bei Bozen

Gries
(Tirol)

liefert ihre vorzügliche»

Eigenbauweine
(in Gebinden und Flaschen)

direkt a- Privat« durch die

Generalvertretung:

Vrsmbergstraße SS

Tel. 2406 Luzern.

Die Am« «IS Smi'jti»
von NrAnna Fischer-Dllchel»
wo n neueste Auflage, vollst
neu, vornehm gebunden statt Fr.
SV — nur Fr. SV.-.

Ebenio vorteilhaft: Ernst
Zahn. Menschen, Die Claire
Morte, Einsamkeit, Schatten
baid, Die da kommen. Der
Apotheker, Was das Leben zerbricht,
Kämpfe, Ftrnwind, Der sinkende

Tag z'. elea, gààn, statt Fr
1s — je Mr S.SK '46

Post ach 1704S Wi
(Al. Gallen)

Reinstes lîocdîetd sus
reiner Xsìurdutter

unâ lîàoskeît. 253

III Qsrueb, (Zesebmgàu.Verwsuàu^ wie
eiu^esotteue 15slurbutter, tleberutl erbältl.

ÜÄW IK. helMM«. liWMi!.

AMI Sie MlöMOlMMM Mi!
Mlles MM MUMM

Garantie für 3 Jahre
No. Av. Pendeluhr in schöner Holzschnitzerei,

Höhe 18 cm, gutes Werk ^
No. KV8. Pendeluhr tu sehr feiner Holz¬

schnitze: ei, Höhe Mi om «wie nebenstehende
Abbildung', gute« Werk Sr. 4.7k

No. 704 Pendeluhr in sebr reicher und feiner
Holzschnitzerei, prima Werk Fr. .6—

Ro. KV Pendeluhr in feiner Holzschnitzerei
mit Hi'schkops und prima Werk Ar. V.—

MM WM MU-MM
Schrillt, Garantie für 3 Iah e. Höhe Si'

om, vernick. Gebäuse, gutes Werk
No. S«» mil L Glocken Fr. 12.K0

No. 24S mit großer Alpcnglocke Mr. 11.7S
No. 844 mit 1 G ocke Fr. ».Sll
No. 244 b mit 1 Glocke Fr. 7.S«
No. KV2 Wetterhäuschen, prima Qualtttn

Hund Garantie für gute Funt-ion, das genaue
Wett«'', 34 Stunden vorher anzeigend, sehr

Uschön. Zimme schmuck Fr. S.SV

Versand per Nachnahme, Umlausch gerne gestattet.

Prachlkalalog
Régulateur« und Wecke« gratis und franko 497

«N MVI. W Wll-E-ZllW
WM«M,

Der Gefundheits-Strumpf
giirtel.Viktoria-

beb'àl den Blutumlnvf In keiner Weise und verbürgt dàr ein

gelinde« m d da echt versilbeU, auch ei» höchst àgant««
lT»ag«N Er ,st aus olli-bestem Ma'e'tal be gestelll »nd aei

richttnr B-Handlung geradezu uuvermüttUch. Wer den Gesund
hettsstruuipfgürtel „Viklorta" einmal geiragen ha«, wird nie mehr
zu dem veralteten unschönem und gelundheitsschiidNche«
^vMM'b'nd zurückgrenen. Der Geiund cttsst-umpsgil-tel ist

Q«r-ki«Lts«««re. Wetten Sie mwd-rw-rlige Nachahmungen in
Ihrem Interesse zurück. Bet Best llung gerügt die Angab« der
ube?a ìttèinwttt«, Preife: l Paar Sl'ump«g'rt«l, echt versilbert,
Nr. 7 8V, fMv»r, Fr. K.2V: V'ktoria-Sl ump h«ltc', Fr. V.SV;
Bikiorta-tzeneasocke! hslter, F«. IS 8g. — Vornehm«, vrakli>che
«eschenkariikel -- E<häl»ch omm die N»tinve»l'tlw'g Heinrich
StMMSk«, Bern, Gefellschastssttnßi! 18 b (1 Stock) 59

«IISISISII»
Ulli»>1 lllvoo unck

>1 oobàôn siob am
M besten vor

> LrkâììunZken
I Husten etc.
m ciurebregstmässiKsn

«W Kebrauob einer

II

S

I

Wunder Voll!
Eine Erzählung von

Mrau N. Hnffma «n. Genf
Künstlerisch illusteierl Fein gcâ

Mr. 7 —. littet!«
MSdchen-Bereinlguog

Uttntertkur: 24'
Wie danken wir Mädchen doch

der Verfasserin, die uns ibr Be
stes, ihr ureigenstes eigenes
Empfinden mit auf den Weg gibt,
damit es sonnenhell uns selber

u. ,'nsere Umgebung durchleuchtet

Frau Marie Doppele«.
Nowawes, Potsdam:

Eine ganz reizende spannende
Erzählung, in welcher ein tiefer

hatz von ernsten Wahrheiten
und mütterlichen Rat verborgen
liegt. Ganz beionders zu
empfehlen fur unsere Mütter, denen
b«s Wohl ihrer Kinder am Her
zcn liegt, und für junge Mädchen,

die Sehnsucht nach einer
glücklichen Eke im Herzen tragen

Verlag:
EdaardKrwtnMeyer.Aarau

4—ö Monaie alte P' llen à

Fr 8 — bis IC— per Stück;
echter hiesiger Tommerbienen«
Honig à Fr. b 5» per Kg; echier

diesiger He«bstbiene«konig à

Fr, bbtt per Kg.; Rüste à Fr,
' — per Kg. 1<>5

«SIÜM ll. MiliiMi
zu den bestmöglichsten
Tagespreisen. Garantiert gute Ankunft,

k. voll» va, Lampaseio.
(Graudüriden).

Grüne Kastanien
à Fr K.?>V per 10 Kg, Säcke in
bezrifft". Größere Quantitäten
e asp! Rabati Dü«re Bohren
farbig à Fr, 1.— per Kg van
ô Kg-Säcke an. Gegen Nackw,

rV. ttsckra^^Ini â via^gi,
2'-'6 kâllîv (Tetsin)

Wmz. U'UKsskâslîjNlê s. jj» Kkk!kiî>uB8tVê?liê
in Zürich 8. (Unter staatl. Aussicht)

Lehr- u».d AnSvudu gSwe-kftällen f Schneidern (auB Jackenkleider,

u»ler '??chrltidermt>ster). We'ßnähen. »nabevjchnetdcrei, Zuichneide-
turje. Ausbildung von Fachleh-erimien. Kurse für d. Hausbedarf

Prospekte verlangen. 164

Lropt Sals
virci rasob Zoboilt ckurob mein
erproptss Xrapkmittai. (lln-
sobSälleb.) 1 ?1ssebs?r. 3.50.
prompts ^nseaànx- àuratr L.
8lvg«ntk»lvr, à2t. Usrîs»,,.

Aecht«

ii«k MWiA
Dtrekler Import, Orlgl,<a!prelie,
Mutter stehen zur Verfügung.

Frau
löst u5A«W«th-ich.

Schuhe
frisch besohlt, gut e-hàn

Sckubnummer ongcden,
Herren Fr. 10-10
Dame« „ 1st-IS
Haldschuh« « V -12
Kinderschuhe nach Größe
Neue Vorderblütier ca. Kr. 1.

mehr. Ledersohlenschoncr ode'
genagelte Fr. 1 50 mehr Post-
oerfuiid Umta- sch gestaltet.

E. Kin. Fetnfchuhsohlerei
3 Hohlstr. 10. Zürich.

abends
beim LoblaksnAsbon

morgens
keim àkstsken!

Lrbältliob in allen
.-lkia^Ln d. vrÍAinal-
sobaobtel /,u?r. 1.75

Januar 1921
213

Gesucht für
trcue«, fleißige»

Mädchen
welches gut bürgerlich kocht und
alle Hausarbeit übernimmt. Guter
Lihn. » eugnisabschnit«» sind zu
richten an Frau Dr. Ludwig,
Dottidon (Aargau)

Gesucht eine zuverlässige, exakte

Magd
zu einem Landwirt E. Völliger
alt Gemeinderat, Leutwil, Be
ztrt Kulm, Aargau.

N«z«bnz«s Au« Privatbaus
vvluuuj. alte, j-hr wohl
klingende, tadellos erhaltene

Violine.
Offer en unter Chiffre F 261

Z an Srell Füßli-Amwaee«,
Zürich Vahnhofstraße 01.

Wer
führ ana der

Durch
209

Hochaktuell
r stch für praktische Z

>a der

llerlSWWWe
ohne Operation, ohne künstliche
Mittel, von jedem Mann und
jeder Frau avwendbar auf Grund
altbewährter Erfahrungen,
interessiert, verlange gratis und
franko Prospekt für einschlägige
Literatur

R. Ott. Rütistraße 6,
Zürich.

/(êe -Aas
dude in früheren Jahren den Ge»

smh von nach den Mahlzeiten auf-
aeden niüsssn ìoegen durch ìdn deri orgerufener
Beschwerden. >>ei'No fen usw. AlS ich es dann mlt
Kaffee versuchte, traten erwähnte Beschwerden
nicht weh? ein. ->uch habe ich gesunden, oatz der
Kaffee Sag genau so wohlschmeckend ist wie gewöhnlicher

Kaffee; er bietet auch denselben Genuß un»
d:? gî-ìsliye Änroqung des
Ausser», die demnach nicht vom KvsseVn-

nhhÄnyls? kein kann. l)r. meä. »1. tl.

kiaaraustall
Ms uvanxenekme foltZe-krsctieînunL nacd ller Orippe ist In llen meizîan k^SUen nack llder-

ztonàener iirsnkdett — such sll errt 2 dis Z Monate nackker — starker N«,arauskaU konstatiert
vorâen. Ls lle^t âader ira Interesse jectes einzelnen, nicdt DU >varten, dis cler ttaarauskall eln^e-
treten unâ erst àann mit àer PNege z:u deginnen, venn à VerkeerunLsn tlderdanà genommen
daden, sonclern ctem ttaarauslall vor2udeux;en. --- /ìls clas slcderste Aîittel Dur kekltmpîunL âes
ttaarauslatls, kesonâers naed «ler Qrippe — zeur psletle cier ttaare — ke^en 8Oduppeo, jucken unct
Keissen cier Kopldsut — kadle 8teUendaì slà unsireiti^ k^êlQctol-t-lQkkN»
wsssVr' tn Verdinclunk mit p'slactol-SalvS in tausencten, olt aussicdts-
losen ?SNen, am desten devâdrì.

8telner's pelallvl-ttaarvasser ist in âer ?usammevseì?unL llen deuti^en Verdàltnlssen unc!
àem 8tanlle äer deuti^en Mssensedakt angepasst — es âark L«LenwArtik als clas deste tiaarpNeee-
ittittvl emptodlen «seràen.

cî. SkZs-alQllstVN» snaìi».Kc>«sîsnlc>«s ur^cS /Vnìlstîur,«

kiuîKe ^luszkttKe au» Nrîekeu.
Ick datte letztes ladr nacd cier Qrlppe so starken ttaarauslaU unâ din clurck ldre pelaàoì

PNe^e so dalâ vieâer deîreit «orâen, class icd 2um pelaclol clas vollste Zutrauen dads. Lenllen Lie
ktìr meine Ledvvester nun edenlalls llie ndti^en Mittel, cla cliese clurcd cile Qrippe nun edentalls
idr ttaar verliert. v.led kann Iknen Mr Idr pelallol-ttaarvasser nur üas deste Zeugnis ausstellen, dlv deute
ivleàer Lan? okne tiaarauslall und meine ttaare slnci so sedön und lan^, «ie nock nie. 1^.

black der kurcdtbaren Qrippe bekomme ick nun vieder solcden ttaarauslali, dass icd ltlrcdte,
meine ttaare nock 2u verlieren. Ourcd die pklege mit Ikrem peladol datte ick so sckönes
Naar und möcdte es nun nickt gan? verlieren. 8enden 8ie mir nebst dem peladol nock Idre Laibe
und /ìnieitunL, «ie icd diesem kurcdtbaren ttaarauslall deL«L"en kann.

V ir^ 3.SS S —

I It. 1^. Steiner, ?aàmà, vaset 2.

öonnenquäi.16 '

à»«

Kir lluàsN u.IîÂtià1ìa1ì6Ín?íàtuiìcsSiì

SIWW»
Büste »llitn Fr, 14.-

m>t Ständer
Fr. M-

ftanko ganze
Schweiz 23k

Rob. Leonhardt-
Ruegg

Kreuzungen
(Tyurg

sind genou dor natiirliobon
porm dor Pässe anZopasst,
vorstümmoln dioso niobl und
baden ein AodiöAsnos às-
sobon. Vom es daran lioxt,
die (losundboit seiner Pässe
und damit sein ^IlAomeinbe-
finden iiu beben, verlange
sofort unsern ttlratis-XataloZ.

Wir kabri?.iorsn

liiM-.vMil-.Nmmclttilie
in allen Preislagen. Direktor

Verkauf an private.
Verkauksburoau 104

VIZa- 8ckukkadrîk,
Docarnoksturslto.

Vertreter überall gvsuvkt.
Ae:zttich ewp ohlen für B ut

arme und Magenleidende allbe
kannte, echte 232

KMlWrM»»
ln Wei" over Milch zu nehmen.
Ferner empfehle ich Hvppen»
Mailändern, Mandeibon»
fekt re

Frau M. Bommee,
Ble'cherwcg »2. Zürich 2.

Demüt u. püobtiAkoit
aus dorUandsekrikt

H analysiert wissen-
^ sebaftliob. ànalz-so

Pr. 3.—, Päckporto.

k»l>l«illjg. IffMllt. kszel l?.

vîd^drou
UUd 199

Tropen ^eîi»ì
»îuâ eilt»

dotieren Lie die LoauZsqueUs
VorlanASN Lie Prospekte,

preis Pr. 6.50 dureb das Dbem
lmbnratorium von Dr. p.,
Hasel, postkacb dir. 4567. Post-
oàaolàto «r. v/4738 Là

Offeriere ausgezeichnetes, Lrz«-
lich begulachietes 236

KriiutklAlil'lliM
gegen oas Ergrauen der Haare

FlFche F». 3.—
vreillilZssslMrzkllllllsser

ausgezeichnete» Mittel gegen
Schuppen u.HaarauSfallFl.Fr 3.

WWlMSlWllWl!
bestes Atiuel gegen kalte Füße,
Rheumatismus, das Paar für
Herren Fr. 2—, für Damen
Fr. 180. Versand franko gegen
Nachnahme Versandhaus
Elpha». Postfach. Zürtch 22.

âà!?
Z.

Am-Wlîl!
Andenken von bleibendem Wert
komplett in Gold- und Doublé
Belchlag promvt und billig
Anfertigung von tinges. Haar unter
Garantie. Anhänger. Brosche

mit Bhotogre-vbie
Zöpfe — Teile

Vene de Muster grau« 220

P.Wölkner,Haarkünstler
Zürich, Martenstraße 17

Das Lebuitt-^lbum kär lVintsr

lll
mit deutsobem Text ist

ersekieueu Pr. 2.50

^uk DaZsr säurtlicbo

MM?
VKIaMN rverdon erriebtet, rvo

nocb koiue solebe, durcb
>t.âvksrmaon, lìvnvnsIV.

lMMml km k.-k, km
KubenbergpIstA 7 lZukeoberZpistT 7 »

k68ìs Lk7.uA8gu6ll6, tliràt sb Fabrik kür

I^sinSn, ttalblsinen u. Laum-
woUs Vstt-u.I'îsekvvâsekS
l'oilsttsn- uncì l<üek6ntüeker

fsrt. Aussteuern
Mksrsi- u. LkieksrviâtsIisrL. àsìer krsilko

kesopoii ->Vunä-u. Kmderpuder
in Kinderkliniken in ständigem (îobraucb, ist das bsvoiv.ugte, veil

virksalnsts, dabei vollkonunvn ungiktiZe M
Linstreu- unci VorbsuKunSsrnittel

gegen das Wundssln der kleinen Kinder. Drosse Lpoài-Ltroudoso Pr. 2.— in iVpotbvken.
(Wenn nicbt orbältliob, vende man sieb an uns).
pcssc»-k^nc>c1ul<cs

vis UilLìiiciis.ppksiì 216

maneks Hauskrau üis Nor^easuppv vviecjer ru
lZkreri xiekeri. Lias sàlis bereitet sie io kürzester
Zeit aus Nazi's Luppeuivitrkelu. àls jAoi'Asusuppeu
ei^ueu sieb besouäers kol^eulis Lortsu: kinbreuu
(Neklsuppe), OsrsteuAràe, Qaker^ries, Haksrsekleim,
XöuiAiÄ usw. Nazi's Luppsu sind uakrkakt uuä
sekmaekkakt, eiukaek iu âer ^ubereituu^ uuci billix.

l)r. l<fklxsnbütlti Mrvsndsiiansîalî „l^nsälieim"
Adlscdlscdt (Dburßau). Liseobntuwtstioll ^rnriswil.

Zi«rvon> «»ll L««ût»kr»à. - k»wöl»nu«g»kur«a.
(àlkobol, Zâorpdîuru, àokà etc.) AvkgsàltlffS ktlvgv. — 0sxr. 189t.

2 ä.«r»te. Delspbon IVo. 3. Oksknrrt Aï», Ar»F«ni»ai»I. KK

VW ZcllMilM krilllSlllW
»râîe» â«»»

ist sill erstklsssißv»

Illsvrtivllsorxnn. MK-
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